


EIN KLARES ZIELBILD 
Familienunternehmen sind eine tragende Säule unserer Wirt-
schaft. Sie stehen für Stabilität, Beständigkeit und Werte – 
und gleichzeitig für die notwendige Flexibilität, um auf Verän-
derungen zu reagieren. Ihre Resilienz macht inhabergeführte 
Unternehmen besonders wertvoll für den Wirtschaftsstand-
ort Deutschland. Sie denken nicht in Quartalszahlen, sondern 
in Generationen – mit einem klaren Wertekompass und der 
hohen Bereitschaft, Verantwortung zu übernehmen.

Gerade in der Immobilienbranche zeigt sich, wie entschei-
dend werteorientierte Führung ist, um zukunftsfähige Ent-
wicklungen zu ermöglichen. Ob neue Assetklassen, veränder-
te Nutzungskonzepte oder Innovationsfähigkeit – der Markt 
verlangt nach Dynamik, Mut und unternehmerischer Weit-
sicht. Unser Land braucht mutige Unternehmerinnen und Un-
ternehmer mit Pioniergeist, die aktiv neue Maßstäbe setzen.

Aktuell erleben wir eine herausfordernde Phase globaler Un-
sicherheiten und geopolitischer Veränderungen – doch gera-
de aus unternehmerischer Sicht schafft diese Volatilität auch 
Opportunitäten. Entscheidend ist jetzt, das Vertrauen in den 
Markt zu stärken. Die Immobilienbranche braucht Verlässlich-
keit und Planbarkeit, um nachhaltig zu wachsen und langfristi-
ge Investitionen zu ermöglichen – aber auch eine klare Vision 
zum Masterplan Deutschlands.

Dabei ist Erfolg keine Einzelleistung. Er entsteht in den besten 
Teams – mit herausragenden Köpfen, strategischen Partner-
schaften und verlässlichen Netzwerken. Nur wer mit der bes-
ten Mannschaft arbeitet, kann langfristig erfolgreich sein.

Mutige Entscheidungen sind jetzt wichtiger denn je. Unter-
nehmertum braucht Weitsicht und die Bereitschaft, neue Din-
ge auszuprobieren. Deutschland braucht innovative Immobili-
enprojekte, die den Wandel nicht nur abbilden, sondern auch 

aktiv mitgestalten. Dabei darf Bauen nicht durch übermäßige 
Regulierung zur Hürde werden, sondern muss praktikabel und 
wirtschaftlich wieder tragfähig sein – für institutionelle wie 
private Investoren.

Nachhaltigkeit ist dabei keine Option, sondern eine Notwen-
digkeit. Familienunternehmen haben hier einen entscheiden-
den Vorteil: Sie können nachhaltige und gesellschaftlich ver-
antwortungsvolle Lösungen nicht nur umsetzen, sondern tief 
in ihrer Unternehmenskultur verankern. Innovationsgeist und 
pragmatisch gestaltete Nachhaltigkeit sind kein Widerspruch, 
sondern die Basis für zukunftsfähiges Wirtschaften.

Deutschland muss wieder starker Wirtschaftsstandort wer-
den – mit einem klaren Zielbild, einer wettbewerbsfähigen 
Industrie- und Dienstleistungsstruktur und Banken, die end-
lich wieder unternehmerischer agieren wollen und können. 
Vertrauen in den Markt und in die Zukunft sind essenziell. 
Familienunternehmen spielen dabei eine Schlüsselrolle – 
auch für unser Haus in der Zusammenarbeit und in damit  
besten Teams! 

Wir sind dankbar und stolz darauf, für diese POSITION zahl-
reiche namhafte Persönlichkeiten sowie Expertinnen und Ex-
perten involvieren zu dürfen, die ihre Visionen mit uns teilen.

Herzlichst
Ihr

Jens Lütjen

JENS LÜTJEN
Geschäftsführender Gesellschafter
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GRETA NIESSNER

Leitung Unternehmenskommunikation

LIEBE LESERINNEN UND LESER, 

Familienunternehmen stehen für Kontinuität, verantwor-
tungsbewusstes Handeln und langfristiges Denken. Doch 
was macht sie wirklich aus? Ihre Verwurzelung in einer Re-
gion, ihre unternehmerische Unabhängigkeit oder der starke 
Zusammenhalt über Generationen hinweg?

Wer in Generationen denkt, trifft Entscheidungen nicht nur 
für den Moment, sondern für die Zukunft. Es geht nicht um 
kurzfristige Gewinne, sondern um nachhaltiges Wachstum. 
Verantwortung bedeutet mehr als wirtschaftlichen Erfolg – 
sie umfasst den Umgang mit Mitarbeitenden, den Beitrag 
zur Gesellschaft und die Gestaltung einer lebenswerten 
Umwelt. Gerade in Zeiten des Wandels zeigt sich, dass wirt-
schaftliche Stabilität und gesellschaftliche Verantwortung 
Hand in Hand gehen.

Erfolgreiche Familienunternehmen erkennen Veränderun-
gen frühzeitig und begegnen ihnen mit der nötigen Anpas-
sungsfähigkeit – ohne ihre Identität zu verlieren. Ihre Werte 
bilden das Fundament für strategische Entscheidungen, sei 
es in der Unternehmensführung, in der Zusammenarbeit mit 
Partnern oder in der Entwicklung neuer Projekte. 

In der elften Ausgabe der POSITION haben wir mit Unter-
nehmerinnen und Unternehmern gesprochen, die genau 
diese Balance meistern. Familiengeführte Betriebe, die ihre 
Tradition bewahren und gleichzeitig neue Maßstäbe setzen. 

Unternehmen, die Nachhaltigkeit nicht als Trend, sondern 
als Verpflichtung sehen – und die mit Weitblick und Neugier 
ihre Verantwortung ernst nehmen und so die Zukunft aktiv 
gestalten. 

Besonders die Bau- und Immobilienbranche zeigen, wie ent-
scheidend vorausschauendes Handeln ist. Wie schaffen es 
inhabergeführte Unternehmen, wirtschaftliche Stabilität 
mit gesellschaftlicher Verantwortung zu vereinen? Welche 
Strategien verfolgen sie, um in einem dynamischen Markt 
erfolgreich zu bleiben? Und wie gelingt es ihnen, ihre Werte 
in eine sich wandelnde Welt zu übertragen?

Lassen Sie sich inspirieren von spannenden Geschichten 
über Beständigkeit, unternehmerischen Mut und den Blick 
nach vorn.

Ihre

Greta Niessner

ZUKUNFTSFÄHIGKEIT ERFORDERT MEHR  
ALS ERFAHRUNG UND TRADITION. 

SIE ENTSTEHT DURCH INNOVATIONSFREUDE,  
DEN MUT ZUR VERÄNDERUNG UND  

DIE BEREITSCHAFT, NEUE WEGE ZU GEHEN.

0605

Po
rt

rä
t: 

©
 In

ga
 S

om
m

er
 P

ho
to

gr
ap

hi
e



INTERVIEW MIT BURKHARD SCHWENKER ÜBER UNTERNEHMERISCHEN MUT   08

IM GESPRÄCH MIT UNTERNEHMERPERSÖNLICHKEIT DIETER BECKEN   12

WISSENSWERT: FAMILIENUNTERNEHMEN ZWISCHEN TRADITION UND ZUKUNFT   24

INTERVIEW: VON WANDLUNGSPOTENZIALEN UND STANDORTVERBUNDENHEIT   28

NEUES LEBEN FÜR ALTE INDUSTRIEAREALE   14

JAN-HENDRIK GOLDBECK: „WIR BRAUCHEN MEHR MUT, MEHR GESCHWINDIGKEIT“   20

DIE WELT IM REALITY CHECK – EIN BEITRAG VON JULIANE SAKELLARIOU  26

STRUKTURWANDEL ALS GENERATIONENAUFGABE   34

OTTO WULFF: WEITBLICK, WERTE UND IMMER EINE PORTION NEUGIER   36

KOMMENTAR: STILLE SCHÄTZE   46

GRENZÜBERGREIFEND: DER EINSTIEG IN DEN DÄNISCHEN IMMOBILIENMARKT   42

EIN STIMMUNGSBILD AUS DEM FINANZ- UND KANZLEIENUMFELD  48

EIN BLICK IN DIE POTENZIALSTADT DRESDEN  58

INTERVIEW: ÜBER DIE KUNST GANZHEITLICHER PROJEKT- UND QUARTIERSBERATUNG   60

PRAXISPROJEKT: KÜNSTLICHE INTELLIGENZ IN DER IMMOBILIENWIRTSCHAFT   62

umschreiben? / länger? / kürzer?

kleine Texte müssen ggfs. noch umgeschrieben werden

Infobox / Überschrift?

alternativer Titelvorschlag: Stark, beständig, im Wandel:
Familienunternehmen zwischen Tradition und Zukunft

Familienunternehmen im Fokus:
Rückgrat der Wirtschaft und die Herausforderungen
des Generationenwechsels

Gesamtheit der privaten Unternehmen in
Deutschland

Anteil der Familienunternehmen

Anteil der eigentümergeführten Familien-
unternehmen

0 % 25 % 75 % 100 %50 %

Baugewerbe

Groß- & Einzelhandel

Verkehr & Lagerei

Konsumbezogene
Dienstleistungen

Finanzen &
Versicherungen

Unternehmensnahe
Dienstleistungen

Verarbeitendes
Gewerbe

Bergbau,
Ver- & Entsorgung

97 %

93 %

92 %

91 %

88 %

87 %

87 %

73 %

Anteil von Familienunternehmen nach
Wirtschaftszweigen

Die Bedeutung von Familienunternehmen in der deutschen Wirtschaft

Familienunternehmen sind Unternehmen, bei denen die Mehrheit der 
Entscheidungsrechte in den Händen der natürlichen Person(en) liegt, 
die das Unternehmen gegründet haben oder die das Gesellschaftska-
pital erworben haben, sowie deren Ehepartner, Eltern, Kinder oder 
direkte Erben. Es gibt keine verbindliche Größenordnung oder Rechts-
form, die ein Unternehmen als Familienunternehmen qualifiziert.

Ein familienkontrolliertes Unternehmen wird von einer kleinen 
Gruppe, meist aus der gleichen Familie, kontrolliert. Diese Personen 
besitzen die Mehrheit der Anteile oder Stimmrechte und treffen die 
Entscheidungen. Dabei gilt die „Kontrollregel“, dass maximal drei 
Personen mit mindestens 50 % der Anteile das Unternehmen beherr-
schen können. 

Ein eigentümergeführtes Familienunternehmen ist eine Unterkatego-
rie der familienkontrollierten Unternehmen, bei der mindestens einer 
der Eigentümer aktiv in der Führung des Unternehmens tätig ist und 
somit auch die operative Verantwortung trägt.

Alle eigentümergeführten Familienunternehmen sind also familien-
kontrolliert, aber nicht alle familienkontrollierten Unternehmen sind 
eigentümergeführt.

Quellen: Stiftung Familienunternehmen - Volkswirtschaftliche Bedeutung der 
Familienunternehmen 2023; Stiftung Familienunternehmen - Deutschlands nächste 
Unternehmergeneration; ifo Institut München - Nachfolge Monitoring deutscher 
Familienunternehmen 2023

Familienunternehmen spielen eine zentrale Rolle in der deutschen Wirtschaft und sind ein unverzichtbarer Bestandteil des 
wirtschaftlichen Gefüges. Rund 90 Prozent der deutschen privaten Unternehmen sind Familienunternehmen, wobei etwa 
88 Prozent davon eigentümergeführt sind. Familienunternehmen machen einen beachtlichen Anteil von rund 55 Prozent des 
Gesamtumsatzes der privaten Wirtschaft aus und beschäftigen mehr als 57 Prozent der Mitarbeiter des privaten Sektors.

Besonders auffällig ist die starke Präsenz von Familienunternehmen im Baugewerbe, wo sie mit 97 Prozent die Mehrheit der 
privaten Unternehmen stellen. Diese Zahl unterstreicht nicht nur die Tradition und Stabilität, für die Familienunternehmen oft 
bekannt sind, sondern auch ihre Fähigkeit, sich erfolgreich an die Herausforderungen des Marktes anzupassen und weiterhin Innova-
tionen voranzutreiben. Sie sind also nicht nur in traditionellen Sektoren fest verwurzelt, sondern auch in der Lage, sich in der moder-
nen Wirtschaft zu behaupten.

90 %
90 Prozent (2.919 Tsd. Unternehmen) der deutschen privaten 
Unternehmen sind Familienunternehmen, 88 Prozent davon 
sind eigentümergeführte Familienunternehmen.

57 Prozent (16,9 Mio.) der melde-
pflichtigen Beschäftigten der 
deutschen Privatwirtschaft sind in 
Familienunternehmen beschäf-
tigt, 52 Prozent davon in eigentü-
mergeführten Familienunterneh-
men.

55 Prozent (3.358 Mrd. €) des 
Gesamtumsatzes der deutschen 
privaten Wirtschaft wird in Fami-
lienunternehmen erwirtschaftet,
49 Prozent davon in eigentümer-
geführten Familienunternehmen.

0807



BURKHARD SCHWENKER war viele Jahre Chef 
der Unternehmensberatung Roland Berger. 
Im Interview berichtet er über unternehme-
rischen Mut, die Bedeutung von Verantwor-

tung in unsicheren Zeiten und die Rolle von 
Familienunternehmen für die Zukunft des Wirt-

schaftsstandorts Deutschland. 

Herr Prof. Schwenker, Sie haben jahrelange Erfahrung in der stra-
tegischen Beratung – wie können Familienunternehmen heute eine 
Kultur der Verantwortung aufbauen, die langfristig Generationen 
überdauert? Welche entscheidenden Faktoren sehen Sie, um diese 
Werte auch in unsicheren Zeiten zu bewahren? 

B. SCHWENKER: Die entscheidenden Stichworte dafür haben Sie schon genannt: 
Kultur und Verantwortung! Beides ist eine Führungsaufgabe, und gute Führung 
lässt sich für mich in drei Begriffen zusammenfassen: „A cool head, a warm heart 
and working hands.“ Denn der kühle Kopf steht für mutige, aber überlegte Ent-
scheidungen; das warme Herz für Menschlichkeit – wer führen will, muss Men-
schen mögen –; und die „working hands“ stehen dafür, anpacken zu wollen und ein  
Vorbild zu sein.

Mit anderen Worten: Unter Ungewissheit – denn wir wissen nicht mehr, was al-
les passieren kann – ist Managementwissen nicht mehr so entscheidend, denn es 
veraltet viel zu schnell und die Methoden von gestern liefern keine guten Antwor-
ten mehr. Was zählt, ist Führung: Orientierung geben, in Szenarien denken, Mut 
machen. Dafür braucht man die richtigen Führungspersönlichkeiten – und Familie 
allein rechtfertigt keine Führungsverantwortung. Entscheidend ist also, eine Go-
vernance zu definieren, die verlässlich und perspektivisch regelt, wer wie und unter 
welchen Voraussetzungen das Familienunternehmen führt. Dazu gehört auch ein 
starker Aufsichts- oder Beirat, der die Brücke zur Familie schlägt und die Governan-
ce umsetzt – und umsetzen kann!
 
Sie haben Unternehmen über Jahrzehnte hinweg durch verschiede-
ne wirtschaftliche Zyklen begleitet. Welche Art von unternehme-
rischem Mut und Innovationsbereitschaft ist aus Ihrer Sicht heute 
essenziell, damit Familienunternehmen zukunftsfähig bleiben und 
zugleich gesellschaftlichen Herausforderungen gerecht werden? 

B. SCHWENKER: Es geht um den Mut, Entscheidungen zu treffen, auch wenn nicht 
mehr alles im Voraus berechnet werden kann. Dazu gehört eine feste unterneh-
merische Überzeugung – aber auch die Fähigkeit, breit zu denken und die eige-
nen Stärken und Schwächen objektiv zu beurteilen. Vor allem geht es aber um den 
Mut, jetzt wieder auf Wachstum zu setzen – denn nur wachsende Unternehmen 
sind erfolgreich und verdienen den Cashflow, der notwendig ist, um in weiteres  
Wachstum zu investieren.

Und das betrifft auch die Innovationsbereitschaft. Aus meiner Sicht ist „Innova-
tion“ in vielen Unternehmen zu sehr nach innen gerichtet – neue Prozesse, Digi-

talisierung, neue Formen der Zusammenarbeit. Das ist alles richtig und wichtig – 
aber jetzt geht es um echtes Wachstum, um Umsatz und neue Potenziale, kurz: um 
Marktinnovationen. Und um Vertrieb, also darum aktiv zu verkaufen.

Familienunternehmen haben hier übrigens einen echten Vorteil: Anders als kapi-
talmarktnotierte Konzerne müssen sie nicht jedes Quartal berichten und sich mit 
Analysen auseinandersetzen, die nur zahlenorientiert sind. Sondern sie können sich 
auf ihre Stärken konzentrieren: nah am Markt zu sein, nah an den Kunden, mit voller 
Kraft auf neue Ideen setzen.
 
Wie sehen Sie die Rolle von Familienunternehmen für die Zukunft 
des Wirtschaftsstandorts Deutschland? Welche Chancen und Her-
ausforderungen bestehen aus Ihrer Sicht, um Deutschlands Wett-
bewerbsfähigkeit durch unternehmerisches Denken und verantwor-
tungsvolles Handeln zu sichern? 

B. SCHWENKER: Der Mittelstand war schon immer eine Stärke Deutschlands – klei-
ner, agiler und langfristig orientierter. Mit der Fähigkeit, Marktnischen zu erkennen 
und mit viel Geschick zu nutzen. Darin liegt immer noch eine Chance – aber die He-
rausforderungen müssen auch stimmen. Dazu gehört vor allem eine massive Ent-
bürokratisierung auf allen Ebenen. Das betrifft auch die Finanzierung, denn Banken 
sind regulatorisch so eingebunden, dass unternehmerische Kreditentscheidungen 
kaum noch möglich sind. Aber auch Steuererleichterungen gehören dazu. Das ist 
alles bekannt und wird jetzt hoffentlich schnell umgesetzt.

Genauso wichtig ist für mich aber auch ein gesellschaftspolitischer Aspekt: Unter-
nehmen sind wichtig, denn nur sie können für Wachstum und Wohlstand sowie Be-
schäftigung sorgen! Wir brauchen also ein besseres Bild der Unternehmen und der 
Unternehmerinnen und Unternehmer in der Öffentlichkeit! Statt sie politisch und 
medial immer in die Ecke zu stellen, sollten wir sie auch politisch feiern – als Treiber 
von Wachstum und Wohlstand!
 
Ein Blick in die Zukunft: Gibt es Massnahmen, die Sie für entscheidend 
halten, um den Wirtschaftsstandort Deutschland grundsätzlich 
langfristig zukunftsfähig zu gestalten? 

B. SCHWENKER: Ja, die gibt es, und die liegen vor allem auf europäischer Ebe-
ne. Denn Deutschland ist viel zu klein, um geoökonomisch eine Rolle zu spielen. 
Zumal wir ohnehin davon ausgehen können, dass das transatlantische Verhältnis 
unter Donald Trump weiter an Bedeutung verlieren wird. Und gleichzeitig ent-
steht mit den BRICS-Staaten ein neuer Block, der unseren Außenhandel weiter  
erschweren wird.

Wir brauchen also eine starke EU, die vor allem auf drei Feldern tätig werden muss: 
Eine schnelle Dynamisierung des europäischen Binnenmarktes, um Wachstums-
chancen vor allem für die Unternehmen zu schaffen, die hier tätig sind. Ein schneller 
Abschluss von Freihandelsabkommen, um neue Absatzchancen zu schaffen – und 
zu verhindern, dass BRICS-Länder einen eigenen Binnenmarkt entwickeln. Und 
nicht zuletzt die Schaffung einer europäischen Verteidigungsindustrie, die Syner-
gien bringt und ein wehrhaftes Europa zu verträglichen Kosten ermöglicht.

„GUTE FÜHRUNG  
LÄSST SICH FÜR MICH  

IN DREI BEGRIFFEN  
ZUSAMMENFASSEN:  

„A COOL HEAD, A WARM 
HEART AND WORKING 

HANDS“. DENN DER 
KÜHLE KOPF STEHT FÜR 

MUTIGE, ABER ÜBER- 
LEGTE ENTSCHEIDUN-

GEN; DAS WARME HERZ 
FÜR MENSCHLICHKEIT  
– WER FÜHREN WILL, 

MUSS MENSCHEN MÖ-
GEN –; UND DIE „WOR-
KING HANDS“ STEHEN 

DAFÜR, ANPACKEN  
ZU WOLLEN UND EIN 

VORBILD ZU SEIN.“

09 10

Fo
to

s:
 ©

 R
ol

an
d 

Be
rg

er



12

Fo
to

: ©
 M

O
H 

/ S
hu

tt
er

st
oc

k.
co

m

11



Herr Becken, die Becken-Gruppe ist nicht nur eine 
der Grössen der nationalen Bau- und Immobi-
lienbranche, sondern auch ein seit jeher inhaber-
geführtes Familienunternehmen. Was zeichnet 
Ihre Unternehmenskultur in dieser Hinsicht aus? 
Welche Werte sind Ihnen wichtig? Funktionie-
ren Familienunternehmen im Alltag anders als  
andere Firmen? 

D. BECKEN: Unsere Unternehmenskultur bei der Becken-
Gruppe ist durch die Werte geprägt, die man in einem Fa-
milienunternehmen erwartet: Verlässlichkeit, Vertrauen und 
eine langfristige Perspektive. Wir arbeiten generationen-
übergreifend, was bedeutet, dass wir nicht nur kurzfristige 

Erfolge im Blick haben, sondern die nachhaltige Entwicklung 
unseres Unternehmens und unserer Projekte. Familien-
unternehmen wie unseres funktionieren oft anders, weil sie 
stärker durch persönliche Verantwortung geprägt sind. Jede 
Entscheidung wird nicht nur aus unternehmerischer, sondern 
auch aus persönlicher Überzeugung getroffen. Wir stehen 
mit unserem Namen für das, was wir tun – und das schafft 
eine besondere Form von Vertrauen, sowohl intern als auch 
extern. Gleichzeitig legen wir großen Wert auf Innovation 
und haben Mut, uns weiterzuentwickeln, ohne dabei unse-
re Bodenhaftung zu verlieren. Diese Kombination aus Tradi-
tion und Innovationskraft macht uns aus und unterscheidet 
uns vielleicht von anderen, größeren, weniger persönlich  
geführten Unternehmen.

AUF EIN WORT ZU FAMILIENUNTERNEHMEN, VERANTWORTUNG UND AKTUELLEN MARKTLAGEN

Symbol für Beständigkeit, Kultur der Verantwortung, Rückgrat der Wirtschaft – es gibt vieles, 
das sich über Familienunternehmen sagen lässt. Doch es sind vor allem die Stimmen aus diesen 
Unternehmen selbst, die das wahre Wesen familiengeführter Traditionsunternehmen greifbar 
machen können. So wie DIETER BECKEN, geschäftsführender Gesellschafter der Becken Holding 
GmbH in Hamburg, der im Interview mit der POSITION über das Leitbild des eigenen Familien-
unternehmens, die Beziehung zwischen Familie und Business sowie die unternehmerische Bedeu-
tung im immobilienwirtschaftlichen Kontext spricht. 

Ihre Tochter bildet die zweite Generationsebene 
innerhalb der Becken-Gruppe. Was ist in Ihren Au-
gen der Schlüssel zu einer harmonischen genera-
tionsübergreifenden Zusammenarbeit? Lassen sich 
„Familie“ und „Business“ im Kontext eines Familien-
unternehmens konsequent trennen? Oder ist das 
womöglich überhaupt nicht das Ziel? 

D. BECKEN: Die Zusammenarbeit zwischen den Generationen 
ist ein entscheidender Erfolgsfaktor in einem Familienunter-
nehmen wie unserem. Der Schlüssel dazu liegt in gegenseiti-
gem Respekt, in Wertschätzung und Vertrauen. Es ist wichtig, 
dass jede Generation ihre Perspektive einbringt, ohne die 
Werte aus den Augen zu verlieren, die das Unternehmen auf-
gebaut haben. Familie und Business vollständig zu trennen, ist 
meiner Meinung nach weder realistisch noch erstrebenswert. 
Vielmehr geht es darum, die Stärken der familiären Verbun-
denheit – wie Loyalität und Verantwortung – in den unterneh-
merischen Kontext zu übertragen. Das schafft Stabilität und 
eine starke Identifikation mit dem Unternehmen.

Immer wieder ist zu hören, der Mittelstand bilde 
das Rückgrat der deutschen Wirtschaft – wie se-
hen Sie das? Welche Rolle spielen dabei Familien-
unternehmen? Besitzen sie einen besonders hohen 
Stellenwert? Und wie und wo ordnen sie sich insbe-
sondere in der Bau- und Immobilienwirtschaft ein? 

D. BECKEN: Meiner Meinung nach ist der Mittelstand ohne 
Frage das Rückgrat der deutschen Wirtschaft – und Familien-
unternehmen spielen dabei eine besondere Rolle. Sie stehen 
für Beständigkeit, Verantwortung und oft für einen nach-
haltigen wirtschaftlichen Ansatz, der langfristig denkt. Im 
Bau- und Immobiliensektor sind Familienunternehmen wie 
unseres besonders stark verankert, da diese Branchen von 
langfristigen Beziehungen geprägt sind, die ohne ein hohes 
Maß an Verbindlichkeit nicht zu erhalten wären. Gerade in 
der Immobilienwirtschaft, wo Projekte über viele Jahre oder 
gar Jahrzehnte entwickelt oder gehalten werden, ist die Fä-
higkeit, generationsübergreifend zu planen und zu handeln, 
von unschätzbarem Wert.

Verantwortung und Beständigkeit gehören zwei-
fellos zu den Topimplikationen eines jeden Fami-
lienunternehmens. Vor diesem Hintergrund: Wie 
erlebt die Becken-Gruppe die aktuell herausfor-
dernde Marktlage? Welche Stellschrauben des 
täglichen und langfristigen Doings gilt es anzu-
passen? Und wie ist Ihre persönliche Prognose für 
die kommenden Monate und Jahre? 

„MEINE PROGNOSE LAUTET:  
DAS SEGMENT WOHNUNGSNEUBAU WIRD 

IN DIESEM JAHR ANZIEHEN.“

„FAMILIE UND BUSINESS  
VOLLSTÄNDIG ZU TRENNEN, IST 
MEINER MEINUNG NACH WEDER 

REALISTISCH NOCH ERSTREBENSWERT. 
VIELMEHR GEHT ES DARUM, DIE STÄR- 
KEN DER FAMILIÄREN VERBUNDENHEIT 

– WIE LOYALITÄT UND VERANTWOR-
TUNG – IN DEN UNTERNEHMERISCHEN 

KONTEXT ZU ÜBERTRAGEN.“

D. BECKEN: Die aktuelle Marktlage ist zweifellos herausfor-
dernd – steigende Baukosten, Zinsen und regulatorische An-
forderungen sind nur einige der Faktoren, die unsere Branche 
hart treffen. Und neben der Marktlage ist die weltpolitische 
Lage ebenfalls ein starker Einflussfaktor auf viele Branchen: 
Geopolitische Unsicherheiten und ihre Auswirkungen auf Lie-
ferketten und Finanzierungen sind bedeutende Faktoren, die 
auch die Bauwirtschaft beeinflussen.

Für uns bedeutet das, agiler zu werden, anpassungsfähig zu 
sein, Prozesse zu optimieren und neue Wege in der Projekt-
entwicklung und Finanzierung zu finden. Flexibilität und In-
novation sind mehr denn je gefragt. Gleichzeitig wollen wir 
unsere auf Langfristigkeit ausgerichtete Unternehmensphilo-
sophie beibehalten.

Und da Sie nach meiner Prognose fragen: Das Segment Woh-
nungsneubau wird in diesem Jahr anziehen. Hier sehe ich 
Licht am Ende des Tunnels. Die Zinsen lassen nach. Die Bau-
kosten stagnieren oder sinken ein wenig, weil wir bereit sind, 
wieder einfachere, jedoch völlig angemessene Bauqualitäten 
zu akzeptieren. Auch die Grundstückskosten steigen nicht 
mehr, sondern werden in gewissen Bereichen geringer. Der 
Staat hat erkannt, dass bezahlbare Wohnungen notwendig 
sind, und wird mehr fördern. Damit gehe ich von einem klei-
nen Wohnungsbauboom noch in diesem Jahr aus. Anders als 
im Wohnungsbau kann ich im Gewerbebau noch nicht von ei-
nem Boom sprechen. Wir werden noch zwei, drei Jahre brau-
chen, bis sich die Gewerbeimmobilienmärkte normalisiert 
haben. Und worauf es bei all dem weiterhin ankommen wird, 
sind ein solides Management und nachhaltige Konzepte.

Herr Becken, haben Sie vielen Dank für das Gespräch.
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„BE THE MOTOR, CHANGE THE WORLD“

Einst ratterten hier Maschinen, wurden Lo-
komotiven repariert oder hoben Zeppeline 
und Flugzeuge ab, heute haben auf den histo-
rischen Industriearealen Oldtimer, Super-
cars, Luxusfahrzeuge, Motorräder und al-
les, was dazugehört, ein neues Zuhause 
gefunden. Die Sprache ist von der Motor-
world Group, die mittlerweile in fünf euro-
päischen Ländern automobile Erlebniswelten 
entwickelt, baut und betreibt. Motorworld-
Gründer Andreas Dünkel gewährt einen Ein-
blick in das Erfolgskonzept, spricht über die 
Stärken von Familienunternehmen, die Aus-
wahlkriterien für Immobilien sowie sinnvol-
le Quartiersentwicklungen. 
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Familientradition als Fundament
Doch speziell die Entwicklung von historischen Industriearea-
len stellt eine besondere Herausforderung dar. Andreas Dün-
kel ist diesbezüglich gut gewappnet, verfügt über eine Exper-
tise, die über Generationen entstanden ist. Denn die Familie 
Dünkel ist bereits seit vielen Jahren im Baugewerbe tätig. Die 
Geschichte begann 1930, als Ferdinand Dünkel ein Kieswerk 
im oberschwäbischen Schemmerhofen gründete. Im Laufe 
der Jahre wuchs das Familienunternehmen, diversifizierte 
sich und engagierte sich im Bau- und Immobiliengeschäft. 
Mittlerweile ist bereits die vierte Generation in führenden 
Positionen der Unternehmensgruppe Dünkel tätig, aus der 
auch die Motorworld Group hervorgegangen ist. 

„Als Unternehmerfamilie denken wir in Generationen, nicht 
in Quartalszahlen. Der Erfolg liegt in der Kombination aus 
Weitsicht, unternehmerischer Verantwortung und Leidenschaft“, so Andreas Dünkel. 
Diese langfristige Perspektive ermöglicht nachhaltige Investitionen, die über bloße 
wirtschaftliche Gewinne hinausgehen. Statt sich von schnellen Trends leiten zu las-
sen, verfolgt die Familie Dünkel den Ansatz, stabile Strukturen zu schaffen, die an die 
kommenden Generationen übergeben werden können. 

Zu den stabilen Strukturen zählen auch jahrzehntelange Partnerschaften mit nam-
haften Unternehmen. Zudem hebt Andreas Dünkel die Bedeutung seiner rund 300 
topqualifizierten Mitarbeitenden hervor, die die Motorworld Group engagiert wei-
terentwickeln und fit für die Zukunft machen.

„Raum für mobile Leidenschaft“ – das Motto ist Programm. 2009 nahm die Idee 
mit der Motorworld Region Stuttgart in Böblingen ihren Anfang, als die Motor-
world Group den ehemaligen Flughafen von Württemberg in einen attraktiven Ort 
für Mobilität, Fahrkultur, Lifestyle und Events verwandelte. „Als ich die denkmal-
geschützten Hallen des brachliegenden Flughafens damals gesehen habe, war für 
mich sofort klar, dass besondere Fahrzeuge hierhergehörten“, so Andreas Dünkel, 
Gründer und Vorsitzender der Motorworld Group. Er siedelte Händler und Werk-
stätten für Klassiker, Supercars, Motorräder und passende Lifestyle-Produkte an, 
baute rund um die Uhr zugängliche Glasboxen für Liebhaberfahrzeuge und ergänz-
te dieses Angebot mit attraktiver Gastronomie sowie einem Hotel und Eventflächen 
in jeglicher Größenordnung. 

Damit war der Grundstein gelegt. In den Folgejahren expandierte die Motorworld 
Group dynamisch und brachte im wahrsten Sinne des Wortes richtig PS auf die Stra-

ße. Mittlerweile zählt die Unternehmensgruppe elf Stand-
orte in fünf europäischen Ländern – in Deutschland und der 
Schweiz, Spanien, Luxemburg und Bulgarien. Flaggschiffe 
sind die automobilen Erlebniswelten in München und Köln 
sowie in den Regionen Stuttgart und Zürich. Weitere gibt es 
in Berlin, im Ruhr- und Rhein-Main-Gebiet sowie in Metzin-
gen. Die Motorworld Mallorca und die Motorworld Luxem-
bourg eröffnen noch dieses Jahr, der Standort in der bulgari-
schen Hauptstadt Sofia ist in Planung. 

Ein wichtiger Eckpfeiler des Konzepts: Bei der Entwicklung 
der Motorworld-Zentren stehen die Wiederbelebung denk-
malgeschützter Immobilien und Nachhaltigkeit im Mittel-
punkt – eine Kombination aus Traditionspflege und innovati-
ver Stadtentwicklung. 
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ANDREAS DÜNKEL  
ist Gründer und CEO der 
Motorworld Group, die 
mit ihrer Kombination aus 
Erlebniswelten, Nachhal-
tigkeit und Mobilität nicht  
nur Treffpunkte für Lieb-
haber schafft, sondern auch 
ein Vorbild für innovative 
Stadtentwicklung und die 
nachhaltige Wiederbelebung 
alter Industrieareale ist. 

Nachhaltige Immobilienprojekte mit Herz und Verstand
Doch was genau treibt die Motorworld Group an? Es ist die Kombination aus Immo-
bilienexpertise und der Leidenschaft für Mobilität. „Wir prüfen jedes Projekt sorg-
fältig, ob es sich in unseren Bestand einfügt. Entscheidend sind dabei Lage, Größe 
und Nutzungsmöglichkeiten“, erläutert Andreas Dünkel. Die Anforderungen sind 
komplex: eine gute Verkehrsanbindung, genügend Platz für Handel, Werkstätten, 
Gastronomie, Hotel und Events sowie ausreichend Parkmöglichkeiten. „Dabei soll-
ten die Flächen flexibel nutzbar sein, damit sie sich bei Bedarf umwidmen lassen“, 
ergänzt der Immobilienexperte. 

Herausforderungen wie der Erhalt historischer Bausubstanz und die Integration 
moderner Infrastruktur meistert die Motorworld Group mit viel Fingerspitzenge-
fühl und Innovationsgeist. Ein Beispiel dafür ist die Motorworld München: Auf dem 

Gelände eines ehemaligen Bahnaus-
besserungswerks entstand eine auto-
mobile Erlebniswelt, die mit Fotovol-
taikanlagen und Blockheizkraftwerken 
ausgestattet ist und damit jährlich 
780 Tonnen CO2 einspart. Die gesamte 
Unternehmensgruppe Dünkel kommt 
sogar auf über 10.000 Tonnen einge-
spartes CO2 pro Jahr.
 
Leidenschaft für Mobilität
Die Wurzeln der Motorworld Group 
und die Leidenschaft für Mobilität rei-
chen tief in die Familiengeschichte zu-
rück. „Mein Großvater war bereits vor 
80 Jahren Partner von Mercedes-Benz, 
daraus entstand dann die Autohaus  

Biberach GmbH. Später legte mein Vater den Grundstein für die Liebe zu Klassikern“, 
erinnert sich Andreas Dünkel. Diese Passion, die die Mitglieder der Familie Dünkel in 
die Wiege gelegt bekommen, wurde zur Triebfeder für die Motorworld Group.

Eventlocations: Immobilien, die leben
Das Spektrum der Motorworld-Standorte geht jedoch weit über das Angebot von 
Mobilität – Handel, Werkstätten, Car Storage – hinaus. So spielen Eventflächen eben-
falls eine Schlüsselrolle bei dem Erfolgskonzept. In den multifunktionalen Hallen ei-
niger Motorworld-Standorte können genau wie auf den Arealen Veranstaltungen mit 
bis zu 15.000 Gästen stattfinden – von Messen und Ausstellungen über Tagungen 
und Events bis hin zu Konzerten und sportlichen Wettkämpfen. Entertainmentange-
bote, Gastronomie und ein Hotel schaffen jeweils zusätzliche Synergien. 

Insbesondere in groß angelegten Quartiersentwicklungen wie auf dem historischen 
Flughafen Köln-Butzweilerhof oder dem ehemaligen Maggi-Werk in Kemptthal nahe 
Zürich tragen solche multifunktionalen Zentren zu einer nachhaltigen Stadtplanung 
bei. Sie ziehen Besucher, Unternehmen und Investoren gleichermaßen an und erhö-
hen die Attraktivität von Standorten.

Appell an die Branche
„Ich würde mir wünschen, dass mehr Unternehmen nachhaltige und zukunftsorien-
tierte Projekte in den Fokus rücken“, sagt Andreas Dünkel. „Die Bau- und Immobi-
lienbranche hat das Potenzial, mit innovativen Konzepten Zeichen zu setzen. Be the 
motor, change the world.“

Die Motorworld Group lebt diese Verantwortung vor: Von der Nutzung regenerativer 
Energien über die flexible Gestaltung von Flächen bis hin zur Erhaltung historischer 
Bauten – jedes Projekt ist darauf ausgelegt, langfristigen Mehrwert zu schaffen.

Die Zukunft im Blick
Die Motorworld Group stellt heute in ihrer Gesamtheit das weltweit größte Oldtimer- 
und Sportwagenzentrum dar und bildet mit über 40 der wertvollsten und exklusivs-
ten Fahrzeugmarken das Marken-Who-is-Who der gesamten Mobilitätsbranche ab. 
Als nächster großer Schritt stand im April 2025 die Eröffnung der ersten Motorworld 
in Spanien an. 

„Die Motorworld Mallorca ist eine 
neue Destination, die nicht nur die 
Herzen von Automobil-Enthusiasten 
höherschlagen lässt, sondern auch 
diejenigen anspricht, die nach einem 
außergewöhnlichen Veranstaltungs-
ort suchen. Der Standort vereint al-
les, was unser Konzept so einzigartig 
macht: eine interessante Architek-
tur, eine erstklassige Lage, attraktive 
Eventflächen und viel Raum für mobi-
le Leidenschaft“, so Andreas Dünkel. 
„Und das alles auf einer der schönsten 
Inseln der Welt.“
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Die Geschäftsführung der 
GOLDBECK GmbH, bestehend aus 

Oliver Schele, Jan-Hendrik Goldbeck, 
Jörg-Uwe Goldbeck und 

Hans-Jörg Frieauff (v. l. n. r.).

Im Mai 2024 übergab GOLDBECK 
die in Zusammenarbeit mit der 
Bauunternehmung Friedrich Wasser-
mann realisierte Gesamtschule am 
Wasseramselweg an die Stadt Köln. 
Eine einladende Magistrale 
verbindet als zentrale Achse alle 
fünf Gebäudeteile. 

JAN-HENDRIK GOLDBECK IM GESPRÄCH ÜBER VERANTWORTUNG, WANDEL UND INDUSTRIELLE BAUKULTUR

Ende 2024 als „Familienunternehmer des Jahres“ ausgezeich-
net, spricht Geschäftsführender Gesellschafter JAN-HENDRIK 
GOLDBECK über die erfolgreiche Weiterentwicklung von GOLD-
BECK in zweiter Generation. Im Interview mit Jens Lütjen er-
klärt er, wie Tradition und Innovation miteinander vereint 
werden, warum systematisierte und serielle Bauweisen die 
Zukunft sind und welche politischen und gesellschaftlichen 
Impulse für echten Fortschritt nötig sind. Ein Gespräch über 
Verantwortung, Wachstum und die Chancen für die Baubran-
che im Wandel.

Herr Goldbeck, Sie waren kürzlich auf der MIPIM in Cannes. Mit wel-
chen Erwartungen sind Sie auf die Messe gegangen? Welche Themen 
standen im Fokus, und wie schätzen Sie den Markt aktuell ein? 

J.-H. GOLDBECK: Grundsätzlich gehe ich auf eine Messe immer mit Neugier auf ver-
schiedene Meinungen und Einschätzungen. So entwickle ich ein Gespür dafür, was im 
Markt passiert. Aktuell herrscht eine gewisse Ambivalenz: Manche sagen, wir haben 
die Talsohle erreicht und es geht bald wieder aufwärts, aber wann genau, bleibt of-
fen. Ich würde mich auch dort verorten. Doch wir sind noch nicht da, wo viele uns 
prognostiziert haben. „Survive until 25“ haben wir geschafft, aber der Aufschwung 
ist noch nicht da. Wir werden weitere Insolvenzen im Developer-Bereich sehen. Als 
Bauunternehmen sind wir Spätzykliker – das bedeutet, dass 2025, 2026 und vielleicht 
auch 2027 noch schwierige Jahre werden. Selbst wenn Optimismus in diesem Jahr 
zurückkehrt, dauert es bis zur Umsetzung in Bauleistung. Mit den deutschen Geneh-
migungsverfahren sprechen wir hier von 2026 oder 2027.

Haben Sie den Eindruck, Deutschland bewegt sich ein bisschen? bleiben 
wir mal bei Roman Herzog: kriegen wir den Ruck? Sehen Sie eventuell 
Unterschiede zwischen den Bundesländern? Also sehen Sie Fortschrit-
te in der Regulierung oder stecken wir noch im Sumpf? 

J.-H. GOLDBECK: Wir stecken im Sumpf. Punkt. Es gibt viel guten Willen, auch seitens 
der Politik. Ich möchte die aktuelle Situation nicht am Bauministerium festmachen. 
Auf die letzten Jahre geschaut: Klara Geywitz war sehr pragmatisch und sinnvoll ver-
ortet. Aber oft endete es mit einem Schulterzucken: „Das ist Ländersache oder eine 
kommunale Angelegenheit.“ In den letzten 70 bis 80 Jahren haben wir schrittweise 
immer neue Regelungen hinzugefügt. Jede für sich macht vielleicht Sinn, doch zusam-
mengenommen entsteht ein undurchdringlicher Dschungel. Jeder Beamte betrach-
tet seine Aufgabe isoliert, möchte sich absichern und arbeitet strikt nach Vorschrift. 
So dauert jeder Prozess Jahre – sei es wegen Artenschutz, Denkmalschutz oder Vor-
gartensatzungen. Man kann dem einzelnen Beamten kaum Vorwürfe machen, aber 
das große Ganze geht dabei verloren.

Ihr Unternehmen ist ja in Teilen auch antizyklisch unterwegs, etwa 
beim Bau kommunal genutzter Gebäude. Gerade Kommunen sind ein 
grosser Nachfrager auf der Mieterseite. Gleichermassen gelingt 
Ihnen eine besondere Balance aus Tradition und Innovation. Wie 
verknüpfen Sie das und welche Entwicklungen sind aktuell Treiber  
für GOLDBECK? 

J.-H. GOLDBECK: Jedes Unternehmen ab einer gewissen Größe braucht irgendwann 
die schöpferische Zerstörung von tradierten Weisheiten, muss sich also von alten 
Denkmustern befreien. Das basiert auf der Idee der S-Kurvenentwicklung einer Pro-
duktinnovation oder eines unternehmerischen Geschäftsmodells: So müssen wir uns 
stetig hinterfragen und weiterentwickeln. Deshalb sind wir vor mehr als 25 Jahren in 
den Betrieb von Gebäuden eingestiegen, haben den Schulbau vorangetrieben, uns 
für ÖPP-Projekte geöffnet und zuletzt auch das Thema Wohnen aufgegleist. Beson-
ders Schulen sind eine spannende Assetklasse. Einige Regionen sind hier bereits Vor-
reiter und machen das Thema investierbar. Es gibt ein enormes Potenzial – sowohl 
für Investoren als auch für das Bildungswesen. Wenn mehr Kommunen sich an Best-
Practice-Beispielen orientieren würden, könnte das den Schulbau in Deutschland 
erheblich voranbringen. Im Bereich Infrastruktur sind wir nicht direkt vertreten – 
aber mittelbar, auch wenn es offiziell nicht so bekannt ist: Denn mit unserer Toch-
ter HWP Handwerkspartner haben wir vor zwei Jahren einen Bautenschutzbereich  
aufgebaut, der stark wächst.

Sie haben ÖPP-Projekte bereits angesprochen und erwähnt, dass eini-
ge Bundesländer und Kommunen dieses in Teilen 
erfolgreich umsetzen. Wie beurteilen Sie vor die-
sem Hintergrund den Einfluss von kommunaler 
Eigenständigkeit und föderalen Unterschieden auf  
Skalierbarkeit und Effizienz? 

J.-H. GOLDBECK: Viele Ämter arbeiten immer noch nach 
klassischen Projektvorbereitungsmodellen. Nehmen wir zum 
Beispiel städtebauliche Wettbewerbe – gerade erst wieder 
erlebt in einer Ruhrgebietsstadt. Da wurde nach einem an-
onymisierten Wettbewerb ein französischer Generalplaner 
ausgewählt, der keine Ahnung von den lokalen Gegebenhei-
ten hat. Das Projekt läuft komplett aus dem Ruder. Es fehlt 
oft an gesundem Realismus und Orientierung an erprobten 
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Blaupausen oder Benchmarks. In anderen Assetklassen wie Logistikhallen oder Bü-
rogebäuden ist das selbstverständlich – da weiß man, was ein Base Building kosten 
darf. Bei Schulen jedoch verlässt man sich vielerorts auf frühere Erfahrungen, ohne 

moderne Standards einzubeziehen. Wenn es eine bundesweit 
empfohlene Herangehensweise mit klaren Parametern und 
KPIs – auch zu Kosten und Funktionalität – gäbe, könnten wir 
deutlich schneller und wirtschaftlicher bauen. Doch aktuell 
ist alles Sache der Länder und Kommunen. Und so entstehen 
durch individuellen Aktionismus Konzepte, die nicht funktio-
nieren und am Ende nur teuer für die öffentliche Hand und 
den Steuerzahler sind.

Lieber Herr Goldbeck, im Dezember 2024 wurden Sie 
und ihr Bruder Jörg-Uwe Goldbeck vom Handels-
blatt als Familienunternehmer des Jahres ausge-
zeichnet. Wie gelingt es Ihnen, ein Unternehmen in 
der zweiten Generation erfolgreich weiterzuent-
wickeln – mit traditionellen Werten und zugleich 
einem offenen Blick für den Wandel der Zeit? Was 
zeichnet GOLDBECK besonders aus? Und welche Im-
pulse für die Zukunft nehmen Sie daraus mit? 

J.-H. GOLDBECK: Der wirtschaftliche Erfolg ist immer die Ba-
sis – ohne ihn wird das Unternehmen nicht gesehen. Darü-
ber hinaus ist es wichtig, sich als Familienunternehmer auch 
gesellschaftlich einzubringen. Wir leben von, durch und mit 
der Gesellschaft. Wenn wir nicht wollen, dass andere ein ver-
zerrtes Bild von uns zeichnen – was in Deutschland schnell 
passiert, wenn man erfolgreich ist –, dann müssen wir sicht-
bar sein, mit klaren, positiven Werten. Diese Kombination 
aus wirtschaftlicher Stärke, Sichtbarkeit und Verantwortung 
prägt unser Unternehmen und macht uns aus.

Kommen wir zum Zukunftsthema Bauen in sys-
tematisierter und serieller Bauweise. Sie haben 
sich mit GOLDBECK darauf spezialisiert und be-
reits Leuchtturmprojekte umgesetzt, vor allem 
im Bereich Logistikimmobilien. Serielles Woh-

nen – ist das ein Ansatz, der sich noch weiterentwickeln muss und 
wird? Und wie passt er in die aktuelle Diskussion um graue Energie,  
CO₂ und Bauen im Bestand? 

J.-H. GOLDBECK: Für uns gibt es keinen Widerspruch zwischen dem, was wir lie-
fern, und dem, was gebraucht wird. Viele andere Branchen nutzen seit Jahrzehnten 
die Effizienzsteigerungen industrieller Prozesse – im Bauwesen fehlt das oft noch. 
Stattdessen hängen viele Akteure an überholten Planungs-, Beratungs- und Ver-
gabemodellen, die nun durch digitale, automatisierbare und ganzheitliche Ansät-
ze mit hoher Vorfertigung herausgefordert werden. Das führt zu Abwehrreflexen, 
oft moralisch aufgeladen. Doch letztlich ist es ein Verteilungskampf zwischen zwei  
Herangehensweisen. 

Wie viel Standardisierung ist möglich – und nötig? 

J.-H. GOLDBECK: Wenn Sie Bilder von Wohngebäuden sehen, 
könnten Sie oft nicht sagen, ob sie seriell oder konventionell 
gebaut wurden. Seriell ist ohnehin der falsche Begriff – wir 
sprechen von industriell. Vorfertigung ist der Schlüssel, mit 
Gebäuden als Produkt. Und das schließt Gestaltung nicht aus: 
Wir arbeiten hervorragend zusammen mit Architekten wie 
HWKN ARCHITECTURE, Gerber Architekten, SOP, HPP Archi-
tekten, RKW Architektur + – alle bringen ihre Entwurfsstär-
ke in unsere Bausysteme ein. Der vermeintliche Gegensatz 
existiert nicht, er wird von Interessenvertretern konstruiert. 
Wir liefern funktionale, ästhetische und effiziente Lösungen –  
das ist moderne Baukultur.

Vor rund drei Jahren haben Sie ein dänisches Unternehmen über-
nommen. Skandinavien gilt als besonders fortschrittlich, gerade bei 
Digitalisierung, Architektur und Innovationskultur. Welche Erfah-
rungen haben Sie dort gemacht? Gibt es länderspezifische oder geo-
politische Entwicklungen, die Ihre Strategie beeinflussen? 

J.-H. GOLDBECK: Wir sind aktuell in 20 Ländern aktiv, lernen überall von regio-
nalen Besonderheiten und leihen uns entsprechendes Know-how. Skandinavien 
passt kulturell sehr gut zu uns – die Vertrauenskultur und Verbindlichkeit. Die Zu-
sammenarbeit läuft hervorragend. Auch Holland ist architektonisch spannend, 
vor allem ist Holland in der Industriearchitektur sehr progressiv, hat aber auch 
mit regulatorischen Problemen zu kämpfen. Ein Beispiel: In den Niederlanden 
dürfen nur noch elektrisch betriebene Baumaschinen eingesetzt werden. Gleich-
zeitig fehlt es am Stromnetz. Also mussten wir auf einer Baustelle mit Diesel-
aggregaten Strom erzeugen – ein ökologisches Paradox. So hat jedes Land seine 
Hürden. Und oft hören wir: „Das funktioniert bei uns nicht.“ Das haben wir in je-
der neuen Region gehört – in Regionen in Deutschland, in anderen Ländern und 
auch in den USA. Doch wenn man Mehrwert schafft, Qualität liefert und Zeit so-
wie Kosten im Griff hat, überzeugt man. Mein Vater hat damals gegen diese Zwei-
fel angekämpft – mit ostwestfälischer Sturheit. Und genau das hilft uns heute,  
weiter mutig zu wachsen.	

Meine letzte Frage an Sie – wir haben eine neue Regierung. Haben Sie 
einen Impuls, Wunsch oder auch eine Erwartungshaltung, was die 
neue Regierung betrifft – auch im Hinblick auf Ihr Unternehmen? 

J.-H. GOLDBECK: Wir brauchen wieder wirtschaftliche Impulse – vor allem durch 
einen verlässlichen Rahmen für unternehmerisches Handeln. Es fehlt oft an pragma-
tischem Dialog mit denen, die wirklich umsetzen. Entscheidungen dauern zu lange. 
Kommunen brauchen mehr Entscheidungsfreiheit, um klare Prioritäten zu setzen 
und zügig zu handeln. Mehr Mut, mehr Geschwindigkeit – das ist es, was wir jetzt  
in Deutschland brauchen.

Danke für den offenen Austausch, lieber Herr Goldbeck – und für Ihre 
Energie, die Sie immer wieder mitbringen. 

GOLDBECK revitalisierte das H1, 
ein 76 Meter hohes Gebäude 
in zentraler Lage in Bielefeld, 

und schaffte zukunftsweisende 
Arbeitswelten.

Für das Sunderland City Council 
realisierte GOLDBECK ein Parkhaus, 
das mit dem British Parking Award 
in der Kategorie „Best New Car  
Park 2023“ ausgezeichnet wurde.

JAN-HENDRIK GOLDBECK  
ist geschäftsführender Gesell- 
schafter der GOLDBECK GmbH  
und verantwortet dort unter 
anderem das Auslandsgeschäft 
und die Digitalisierung.
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Familienunternehmen spielen eine zentrale Rolle in der deutschen Wirtschaft 
und sind ein unverzichtbarer Bestandteil des wirtschaftlichen Gefüges. Rund 
90 Prozent der deutschen privaten Unternehmen sind Familienunternehmen, 
wobei etwa 88 Prozent davon eigentümergeführt sind. Familienunternehmen 
machen einen beachtlichen Anteil von rund 55 Prozent des Gesamtumsatzes 
der privaten Wirtschaft aus und beschäftigen mehr als 57 Prozent der Mit-
arbeitenden des privaten Sektors.

Besonders auffällig ist die starke Präsenz von Familienunternehmen im Bau-
gewerbe, wo sie mit 97 Prozent die Mehrheit der privaten Unternehmen 
stellen. Diese Zahl unterstreicht nicht nur die Tradition und Stabilität, für die 
Familienunternehmen oft bekannt sind, sondern auch ihre Fähigkeit, sich 
erfolgreich an die Herausforderungen des Marktes anzupassen und weiter-
hin Innovationen voranzutreiben. Sie sind also nicht nur in traditionellen 
Sektoren fest verwurzelt, sondern auch in der Lage, sich in der modernen  
Wirtschaft zu behaupten.

Die Nachfolgeplanung ist für Familienunternehmen essenziell, doch demografische 
Entwicklungen erschweren die Übergabe zunehmend. Nahezu 43 Prozent der deut-
schen Familienunternehmen stehen vor dieser Herausforderung, während die jünge-
re Generation häufig andere Karrierewege wählt. Dadurch gelingt eine familieninter-
ne Nachfolge immer seltener – zuletzt nur in 34 Prozent der Fälle. Zudem fehlen 
42 Prozent der Betriebe eine familieninterne Nachfolgeregelung.

Mit dem Ruhestand der Babyboomer-Generation verschärft sich die Situation weiter. 
Hinzu kommen steuerliche Belastungen, steigende Energiekosten, Fachkräftemangel 
und Bürokratie, die potenzielle Nachfolger:innen abschrecken. Dennoch bleiben vie-
le Familienunternehmen beständig: Rund die Hälfte wird in zweiter oder dritter Ge-
neration geführt, ein Fünftel sogar in der vierten oder späteren Generation. Familien-
unternehmen sind damit nicht nur ein essenzieller Pfeiler der Wirtschaft, sondern 
auch ein Symbol für Kontinuität und Innovationskraft über Generationen hinweg. 
Damit sie dieser Rolle weiterhin gerecht werden können, braucht es jedoch ange-
passte Rahmenbedingungen, die die Nachfolgegeneration stärken und die Zukunft 
dieser Traditionsbetriebe sichern.

Familienunternehmen sind Unterneh-
men, bei denen die Mehrheit der Ent-
scheidungsrechte in den Händen der 
natürlichen Person(en) liegt, die das 
Unternehmen gegründet oder das Ge-
sellschaftskapital erworben haben, so-
wie deren Ehepartner:innen, Eltern, 
Kinder oder direkte Erben. Es gibt kei-
ne verbindliche Größenordnung oder 
Rechtsform, die ein Unternehmen als 
Familienunternehmen qualifiziert.

Ein familienkontrolliertes Unterneh-
men wird von einer kleinen Gruppe, 
meist aus der gleichen Familie, kont-
rolliert. Diese Personen besitzen die 
Mehrheit der Anteile oder Stimmrech-
te und treffen die Entscheidungen. Da-
bei gilt die „Kontrollregel“, dass maxi-
mal drei Personen mit mindestens 
50 Prozent der Anteile das Unterneh-
men beherrschen können.

Ein eigentümergeführtes Familienun-
ternehmen ist eine Unterkategorie der 
familienkontrollierten Unternehmen, 
bei denen mindestens einer der Eigen-
tümer:innen aktiv in der Führung des 
Unternehmens tätig ist und somit auch 
die operative Verantwortung trägt.

57 PROZENT (16,9 Mio.) der mel- 
depflichtigen Beschäftigten der 
deutschen Privatwirtschaft sind in 
Familienunternehmen beschäftigt, 
52 PROZENT davon in eigentümer-
geführten Familienunternehmen.
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Die Bedeutung von Familienunternehmen in der deutschen Wirtschaft

Familienunternehmen sind Unternehmen, bei denen die Mehrheit der 
Entscheidungsrechte in den Händen der natürlichen Person(en) liegt, 
die das Unternehmen gegründet haben oder die das Gesellschaftska-
pital erworben haben, sowie deren Ehepartner, Eltern, Kinder oder 
direkte Erben. Es gibt keine verbindliche Größenordnung oder Rechts-
form, die ein Unternehmen als Familienunternehmen qualifiziert.

Ein familienkontrolliertes Unternehmen wird von einer kleinen 
Gruppe, meist aus der gleichen Familie, kontrolliert. Diese Personen 
besitzen die Mehrheit der Anteile oder Stimmrechte und treffen die 
Entscheidungen. Dabei gilt die „Kontrollregel“, dass maximal drei 
Personen mit mindestens 50 % der Anteile das Unternehmen beherr-
schen können. 

Ein eigentümergeführtes Familienunternehmen ist eine Unterkatego-
rie der familienkontrollierten Unternehmen, bei der mindestens einer 
der Eigentümer aktiv in der Führung des Unternehmens tätig ist und 
somit auch die operative Verantwortung trägt.

Alle eigentümergeführten Familienunternehmen sind also familien-
kontrolliert, aber nicht alle familienkontrollierten Unternehmen sind 
eigentümergeführt.

Quellen: Stiftung Familienunternehmen - Volkswirtschaftliche Bedeutung der 
Familienunternehmen 2023; Stiftung Familienunternehmen - Deutschlands nächste 
Unternehmergeneration; ifo Institut München - Nachfolge Monitoring deutscher 
Familienunternehmen 2023
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nen Wirtschaft zu behaupten.
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55 Prozent (3.358 Mrd. €) des 
Gesamtumsatzes der deutschen 
privaten Wirtschaft wird in Fami-
lienunternehmen erwirtschaftet,
49 Prozent davon in eigentümer-
geführten Familienunternehmen.
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NEHMEN IN DEUTSCHLAND

NACHFOLGEBEDARF von Familienunternehmen in den nächsten drei Jahren

NACHFOLGESICHERUNG: Diese Familienunternehmen haben die Nachfolge 
der Geschäftsführung schon geregelt.
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sich die deutschen Familienunternehmen 2023
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Die Nachfolgeplanung ist für Familienunternehmen von zentraler Bedeutung. Irgendwann stellt sich jede Unternehmerfamilie die 
Frage, wie das Lebenswerk erfolgreich an die nächste Generation weitergegeben werden kann. Aktuelle demografische Entwicklun-
gen erschweren diese Übergabe jedoch zunehmend: Nahezu die Hälfte der deutschen Familienunternehmen (43 Prozent) steht in 
den nächsten Jahren vor dieser Herausforderung, die viele Betriebe vor große Unsicherheiten stellt.

Die jüngere Generation verfolgt heute häufiger individuelle Lebens- und Karrierewege, die oft außerhalb des elterlichen Unterneh-
mens liegen. Dadurch gelingt eine familieninterne Nachfolgeregelung immer seltener. Laut dem ifo-Institut konnten zuletzt nur 34 
Prozent der Unternehmen die Geschäftsführung innerhalb der Familie weitergeben. Darüber hinaus haben 42 Prozent der Betriebe 
derzeit keinen familieninternen Nachfolger in Aussicht. Diese Entwicklung führt dazu, dass Inhaber immer älter werden und die 
Nachfolgethematik an Dringlichkeit gewinnt.

Der bevorstehende Ruhestand der Babyboomer-Generation wirkt sich nicht nur auf den Arbeitsmarkt, sondern auch auf die Verfüg-
barkeit von Nachfolgern aus. Familienunternehmen sehen sich zudem mit weiteren Herausforderungen konfrontiert, darunter 
steuerliche Belastungen wie die Erbschafts- und Schenkungssteuer, steigende Energiekosten, Fachkräftemangel sowie zunehmen-
de bürokratische Anforderungen, die potenzielle Nachfolger abschrecken könnten.

Trotz dieser Hürden beweisen Familienunternehmen bemerkenswerte Beständigkeit. Rund die Hälfte der Betriebe wird bereits in 
der zweiten oder dritten Generation geführt, ein Fünftel sogar in der vierten oder einer noch späteren Generation.

Familienunternehmen sind damit nicht nur ein essenzieller Pfeiler der Wirtschaft, sondern auch ein Symbol für Kontinuität und 
Innovationskraft über Generationen hinweg. Damit sie dieser Rolle weiterhin gerecht werden können, braucht es jedoch angepasste 
Rahmenbedingungen, die die Nachfolgegeneration stärken und die Zukunft dieser Traditionsbetriebe sichern.

46 % Keine Nachfolge in Planung

43 % Unternehmensnachfolge steht bevor

11 % Entscheidung ist noch offen
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Gesamtheit der privaten Unternehmen in
Deutschland

Anteil der Familienunternehmen

Anteil der eigentümergeführten Familien-
unternehmen
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Anteil von Familienunternehmen nach
Wirtschaftszweigen

Die Bedeutung von Familienunternehmen in der deutschen Wirtschaft

Familienunternehmen sind Unternehmen, bei denen die Mehrheit der 
Entscheidungsrechte in den Händen der natürlichen Person(en) liegt, 
die das Unternehmen gegründet haben oder die das Gesellschaftska-
pital erworben haben, sowie deren Ehepartner, Eltern, Kinder oder 
direkte Erben. Es gibt keine verbindliche Größenordnung oder Rechts-
form, die ein Unternehmen als Familienunternehmen qualifiziert.

Ein familienkontrolliertes Unternehmen wird von einer kleinen 
Gruppe, meist aus der gleichen Familie, kontrolliert. Diese Personen 
besitzen die Mehrheit der Anteile oder Stimmrechte und treffen die 
Entscheidungen. Dabei gilt die „Kontrollregel“, dass maximal drei 
Personen mit mindestens 50 % der Anteile das Unternehmen beherr-
schen können. 

Ein eigentümergeführtes Familienunternehmen ist eine Unterkatego-
rie der familienkontrollierten Unternehmen, bei der mindestens einer 
der Eigentümer aktiv in der Führung des Unternehmens tätig ist und 
somit auch die operative Verantwortung trägt.

Alle eigentümergeführten Familienunternehmen sind also familien-
kontrolliert, aber nicht alle familienkontrollierten Unternehmen sind 
eigentümergeführt.

Quellen: Stiftung Familienunternehmen - Volkswirtschaftliche Bedeutung der 
Familienunternehmen 2023; Stiftung Familienunternehmen - Deutschlands nächste 
Unternehmergeneration; ifo Institut München - Nachfolge Monitoring deutscher 
Familienunternehmen 2023

Familienunternehmen spielen eine zentrale Rolle in der deutschen Wirtschaft und sind ein unverzichtbarer Bestandteil des 
wirtschaftlichen Gefüges. Rund 90 Prozent der deutschen privaten Unternehmen sind Familienunternehmen, wobei etwa 
88 Prozent davon eigentümergeführt sind. Familienunternehmen machen einen beachtlichen Anteil von rund 55 Prozent des 
Gesamtumsatzes der privaten Wirtschaft aus und beschäftigen mehr als 57 Prozent der Mitarbeiter des privaten Sektors.

Besonders auffällig ist die starke Präsenz von Familienunternehmen im Baugewerbe, wo sie mit 97 Prozent die Mehrheit der 
privaten Unternehmen stellen. Diese Zahl unterstreicht nicht nur die Tradition und Stabilität, für die Familienunternehmen oft 
bekannt sind, sondern auch ihre Fähigkeit, sich erfolgreich an die Herausforderungen des Marktes anzupassen und weiterhin Innova-
tionen voranzutreiben. Sie sind also nicht nur in traditionellen Sektoren fest verwurzelt, sondern auch in der Lage, sich in der moder-
nen Wirtschaft zu behaupten.

90 %
90 Prozent (2.919 Tsd. Unternehmen) der deutschen privaten 
Unternehmen sind Familienunternehmen, 88 Prozent davon 
sind eigentümergeführte Familienunternehmen.

57 Prozent (16,9 Mio.) der melde-
pflichtigen Beschäftigten der 
deutschen Privatwirtschaft sind in 
Familienunternehmen beschäf-
tigt, 52 Prozent davon in eigentü-
mergeführten Familienunterneh-
men.

55 Prozent (3.358 Mrd. €) des 
Gesamtumsatzes der deutschen 
privaten Wirtschaft wird in Fami-
lienunternehmen erwirtschaftet,
49 Prozent davon in eigentümer-
geführten Familienunternehmen.
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Wer sich in der letzten Zeit einen Überblick über geopoliti-
schen Entwicklungen und die daraus resultierenden wirt-
schaftliche Folgen verschafft, stellt fest, dass die Vielzahl von 
Entwicklungen in ihrer Anzahl nur durch die Intensität der 
Vernetzung der unterschiedlichen Themenkomplexe über-
troffen wird. Sicherlich gaben die Zahlen des Statistischen 
Bundesamtes zum Jahr 2024 zunächst Anlass zum Aufatmen, 
dennoch wurde das schwache Wirtschaftswachstum in Ex-
pertenkreisen schnell als „kleiner Ausreißer nach oben“ qua-
lifiziert. Es spiegelt also sprichwörtlich nicht die Lage im Land 
wider. Während man nun an der gesunkenen Inflationsrate 
eine Erleichterung für die privaten Haushalte abliest und vor 
dem Hintergrund des demografischen Wandels ebenso gut 
versteht, weshalb die Unternehmen in Deutschland an ihren 
Fachkräften weitestgehend trotz rückläufiger Auftragslagen 
festhalten, scheint eine Erholung der Konjunktur und damit 
auch der Planbarkeit von wirtschaftlichem Wachstum kaum 
absehbar. Verwoben mit diesen Herausforderungen sind 
mehr denn je die klimatischen und gesellschaftlichen Ver-

An der Festlegung auf eine Strategie 
und ihrer Umsetzung hapert es jedoch. 

Während die US-Wahlen, der Krieg in 
der Ukraine und im Nahen Osten sowie 
die Verschiebung von Machtverhältnis-
sen und Allianzen zwischen dem „globalen 
Süden“ und den BRICS-Staaten dazu führt, 
dass unsere Lieferketten in Unruhe gebracht wer-
den, Unternehmen ihre Prozesse aufsplitten und sich ver-
stärkt auf die Absicherung ihres Handelns in ihren Kernmärk-
ten konzentrieren, kann man bei Weitem nicht mehr davon 
sprechen, dass diese Entwicklungen ausschließlich Diskussi-
onsstoff für intellektuelle Kreise in politischen Salons bieten. 

Es wird immer deutlicher, dass aus verschiedenen Gründen 
mittelfristige Wachstumspotenziale immer weiter sinken. 
Der demografische Wandel erhöht zunehmend den Druck in 
der Transformation unserer Wirtschaft. Es bleibt nur wenig 
Raum, um neben dem Kerngeschäft auch intensiv in die For-
schung und Erarbeitung von Zukunftsfeldern einzusteigen. 
Auch hier scheint es, dass die Kosten – sei es durch die erhöh-
ten Energiepreise oder Rohstoffknappheiten – dazu führen, 
dass Unternehmen immer vorsichtiger in ihren Investitions-
entscheidungen werden. Die politische Unsicherheit in der 
Festlegung auf eine „Zukunftsstrategie“ auf nationaler Ebene 
„erledigt dann den Rest“ für Investoren. Summa summarum 
drängt sich bei der Gemengelage den agierenden Personen 
in Politik und Wirtschaft derzeit immer mehr die Frage auf: 
War’s das jetzt? 

Und die Antwort könnte klarer nicht sein: Es kommt auf uns 
an. Nie waren Mut und Verantwortung wichtiger, um den He-
rausforderungen der strategischen Transformation gerecht 
zu werden, die wir derzeit angehen. Nie war echtes Unter-
nehmertum entscheidender für die Zukunft unseres Landes. 

Wie lassen sich also agile Geschäftsmodelle bauen, die der 
traditionellen Innovationskraft in Familienunternehmen wie-
der Raum zur Entfaltung geben? Wie gelingt ein langfristig 
verbindliches Commitment zu unserer Wirtschaft, aufbauend 
auf wechselseitiger Wertschätzung? Es bedarf sicherlich der 
starken Wertvorstellungen durch historisch gewachsenes 
Verantwortungsbewusstsein – und vor allem braucht es Mut. 

Die vor uns liegenden Aufgaben sind sicherlich nicht trivial. 
Wenn ein Wirtschaftssystem wie unseres sich transformiert, 
dann bringt das viele Veränderungen für die Menschen in die-
sem Land mit sich, die auch gesellschaftlicher Sprengstoff sein 
können. Dennoch müssen wir unsere Gesamtfaktorprodukti-

pflichtungen, die sich durch Investitionsstaus bei der öffent-
lichen Hand, Schuldenbremse und Unsicherheiten im regu-
latorischen Rahmenwerk zunehmend verstärken. Wirtschaft 
ist Gesellschaft. Ohne sie ist unser System nicht zukunftsfä-
hig. Und um nicht weniger geht es derzeit: die Zukunftsfähig- 
keit Deutschlands. 

Drei Aspekte bedingen also diese Zukunftsfähigkeit. Die 
(geo)politischen Entwicklungen prägen die wirtschaftliche 
Landschaft und diese wiederum ist der einzige Hebel, um den 
gesellschaftlichen Herausforderungen unserer Zeit gerecht 
zu werden. 

Die Multipolarität von Konflikten und Lösungsansätzen zeigt 
sich in den geopolitischen Entwicklungen unserer Zeit ganz 
besonders. Es ist schlichtweg nicht mehr möglich, die Her-
ausforderungen im Silo anzugehen. Die Erkenntnis, dass wir 
einen hohen Handlungsdruck haben, um eine Zukunftsfähig-
keit für die Unternehmen und unser Land zu sichern, ist da. 

vität erhöhen und es schaffen, auch 
mit Rückblick auf die Krisen seit den 
2020er-Jahren, unsere Lieferketten 
abzusichern. Nicht weniger wichtig 
ist es, dass wir uns auf bestimmte Tä-

tigkeitsfelder konzentrieren. Deutsch-
land war Textilstandort, Deutschland 

ist Automobilstandort. Wir haben unse-
ren Schwerpunkt schon öfter an die Zeit an-

gepasst. Die Frage nach den nächsten Geschäftsmo-
dellen drängt sich also auf. Wie können beispielsweise die 
Biotech- und Pharmaindustrie oder auch die Technologien im 
Klimasektor sowie die Entwicklungen im Bereich der Künst-
lichen Intelligenz für unseren Standort gewinnbringend an-
gegangen werden? Eines haben alle diese möglichen Tätig-
keitsfelder gemeinsam, ähnlich wie die Transformation der 
bestehenden Strukturen bedarf es einer Generalüberholung 
der Infrastruktur im analogen wie digitalen Feld und grundle-
gende Investitionen im Bereich der Bildung, Gesundheit und 
der öffentlichen Strukturen. Wie auch bei der Transformation 
von einzelnen Unternehmen liegt der Schlüssel zum Erfolg in 
der Finanzierung. Auch hier haben wir in Deutschland, bezo-
gen auf die Staatsschuldenquote – vor allem im internationa-
len Vergleich –, eine gute Grundvoraussetzung. 

Es gibt also genügend Gründe, optimistisch zu sein, denn Zu-
kunft hat sich noch nie von allein gemacht. Es kommt darauf 
an, was wir mit der Zeit machen, die uns gegeben ist. Im Ge-
genteil scheint es fast verpflichtend zu sein, den Weg in eine 
optimistische Grundhaltung zu finden. Unsere Erfahrung als 
Nation des Wiederaufbaus zeigt uns einmal mehr, dass es sich 
lohnt, für die Zukunft dieses Landes zu kämpfen. 

Familienunternehmen haben den Weg dieses Wiederaufbaus 
traditionell geprägt und auch hier ist die Zeit für die nächste 
Generation Unternehmertums mehr als angebrochen. Wie 
sieht diese nächste Generation aus und wie stellt sie sich auf? 
Wie geht sie mit der aktuellen Situation um und wie wird die 
Zukunftsfähigkeit in Deutschland aus ihrer Sicht gestaltet?

„WIRTSCHAFT IST 
GESELLSCHAFT. OHNE SIE 
IST UNSER SYSTEM NICHT 

ZUKUNFTSFÄHIG.“
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J. Sakellariou: Familienunternehmen sind und wa-
ren schon immer das wirtschaftliche Rückgrat 
Deutschlands, sie treiben auch in schweren Zeiten 
den Standort voran. Wie bleiben Sie bei all dem ge-
genwärtigen Pessimismus optimistisch? Herrscht 
ein gewisser grundsätzlicher Optimismus vor? In 
diesem Sinne, welche Zukunftsmärkte sehen Sie in 
Deutschland aktuell? 

C. J. JUNICKE: Es kommt für uns nicht infrage, nicht opti-
mistisch zu sein. Für uns ist dieser Markt jetzt, aber auch in 
Zukunft unser Handlungsfeld. Neben dieser Grundüberzeu-
gung für den Standort Deutschland sehen wir eine Vielzahl 
von Zukunftsfeldern in unserem Tätigkeitsbereich, die sich 
aktuell weiter etablieren. Beispielsweise ist die Pharma-
industrie, sicherlich auch bedingt durch die Entwicklungen 
im Rahmen der Pandemie, sehr viel stärker präsent. Der 
Ansatz ist hier offensichtlich, die Produktion von Arzneimit-
teln innerhalb Deutschlands auszuweiten, um eine Versor-
gungssicherheit zu gewährleisten. Ein logischer Schritt, auch 
wenn er aktuell wirtschaftlich noch herausfordernd ist; die 
Versorgungssicherheit muss dennoch – auch aus Sicht des 
Gesetzgebers – das höhere Gut sein. Wir erinnern uns an 
die erschreckenden Momente, in denen einige Medikamen-
te knapp oder nicht mehr vorrätig waren. Doch auch ande-
re Nutzer aus verschiedenen Sektoren stehen stark unter 
Druck und transformieren sich entsprechend. In der Folge 
werden teils andere Werke oder Technik gebraucht – so ent-
stehen neue Anforderungen an die Immobilien. Für uns gilt: 
Überall, wo Veränderung im Gange ist, sind wir gerne dran 
beteiligt – denn Transformation, Wachstum und Schrump-
fen sind für uns immer ein Berührungspunkt, bei dem  
wir gerne unterstützen.

J. Sakellariou: Gehen wir vertieft auf die Dekarbo-
nisierung und Transformation von Unternehmen 
ein. Für viele dürfte dies vor dem Hintergrund not-
wendiger Konjunkturprogramme zunächst nach 
grossem bürokratischen Aufwand aussehen. Sie 
sagen aber, dass genau hier das Potenzial für 
neue Geschäftsmodelle liegt. Wie beant-
worten Sie die Herausforderungen 
beispielsweise in der Energiever- 
sorgung von Gebäuden, wenn 
im Kontext der Anforderungen 

des Gesetzgebers eine signifikante Reduktion der 
CO2-Emissionen im Scope 1 und 2 stattfinden soll?

C. J. JUNICKE: Zunächst stellen diese neuen Anforderungen 
eine große Chance dar, weil sie einen großen Anteil der Wert-
schöpfung im Energiesektor nach Deutschland holen und so 
die traditionelle Abhängigkeit unseres Landes reduzieren. 
Diese neuen Formen der Wertschöpfung ermöglichen bei-
spielsweise Landwirten, neue Geschäftsmodelle zu entwi-
ckeln. Sicherlich ist das im Moment noch teuer, aber ich bin 
der Meinung, dass sich das preislich mittel- bis langfristig 
lohnen wird – erste Erfolge gibt es bereits. Beim Reporting 
und der Transformation von Unternehmen muss natürlich 
zunächst der aktuelle Stand erfasst werden. Wir haben das 
gut abgeschlossen, jetzt geht es darum, in die Umsetzung 
zu gehen, auch bei unseren Nutzern. Es gilt das Bewusstsein 
zu schaffen und dann auch aufzuzeigen, dass auch schmerz-
hafte Investitionen langfristig sinnvoll und kostensparend 
sind. Einen guten Ansatzpunkt haben wir im Rahmen unse-
res Sale-und-Lease-Back-Geschäfts gefunden: Wir kaufen 
die Immobilien von Unternehmen, diese mieten die Flächen 
zunächst zurück, bis sie das Objekt wieder erwerben kön-
nen. So können wir viel schneller Maßnahmen ergreifen, die 
Energie sparen, einen grüneren Einkauf ermöglichen und ent-
sprechend tracken, wie sich der Verbrauch entwickelt. Das 
Unternehmen erhält derweil durch den Verkauf an uns und 
die sukzessive Rückmietung Liquidität für Investitionen mit  
dem Ziel der Transformation.

J. Sakellariou: Wie beurteilen Sie denn die Lage am 
Markt aktuell? Verlassen sich die Kunden noch 
auf die gewohnten Finanzierungsmethoden oder 
sind viele schon so weit, neue Modelle wie Ihr Sale-
und-Lease-Back-Angebot zu nutzen? Oder braucht 
es aus Ihrer Sicht noch mehr Druck oder vielleicht 
auch Verständnis, um den neuen Weg zu wählen?

C. J. JUNICKE: Gegenwärtig kommt der Druck 
noch nicht aus der Lieferkette. Aus mei-
ner Sicht wird sich das jetzt aber än-
dern. Viele unserer Kunden sind Teil 
von (inter)nationalen Lieferketten, die 
nun zunehmend von Gesetzen betrof-
fen sind. Es werden Nachweise einge-

holt, welche Emissionen jetzt und in Zu-

FORIMPACT IM GESPRÄCH MIT DER JUNICKE GRUPPE

Die JUNiCKE Gruppe ist ein opportunistisch agierendes Familienunternehmen und inves-
tiert seit 1912 in Immobilien mit Fokus auf Unternehmens- und Logistikimmobilien, auch 
im Sale-and-Lease-Back-Verfahren. In der dritten Generation sind CARL JOBST JUNICKE und 
sein Bruder JULIUS HENDRICH JUNICKE nun am Ruder ihrer eigenen Unternehmung.

JULIUS HENDRICH JUNICKE 
& CARL JOBST JUNICKE (v. l.) 
Geschäftsführende Gesellschafter 
der JUNiCKE Gruppe

ES KOMMT FÜR UNS NICHT INFRAGE, 
NICHT OPTIMISTISCH ZU SEIN.
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kunft zu erwarten sind. Entsprechend wächst der Druck und 
das Thema rückt in den Fokus. In der Anmietung merken wir es 
noch nicht, dass Kunden bewusst die Emissionen eines Gebäu-
des erfragen. Auch auf dem Vermietungsmarkt ist der Druck 
noch nicht da, also im Bestand. Das dreht aber glücklicherwei-
se, denn immer häufiger ist es nachhaltiger und kostengünsti-
ger, nicht neu zu bauen. Darum sind und bleiben wir Bestands-
freunde. Bauen im Bestand verursacht schlichtweg weitaus 
weniger Emissionen. Wir haben einen individuellen Plan für 
jede Immobilie, die wir gekauft haben oder entwickeln. Sei es 
die Wärmeplanung, eine ganzheitliche Energieplanung oder 
auch ein kompletter Umbau, soweit eine Bereitschaft für un-
konventionelle Ansätze besteht, ist die Transformation einer 
Immobilie relativ gut darstellbar. Bis jetzt haben wir hierzu 
auch nur positive Rückmeldungen, denn im Ergebnis wirken 
sich die Anpassungen nebenkostensparend aus.

J. Sakellariou: Sie sagen also im Kern, dass der 
optimistische Blick in die Zukunft uns zunächst 
abverlangt, die Produktivität zu erhöhen, indem 
wir Lieferketten absichern – auch wenn es sich 
mancherorts noch nicht betriebswirtschaftlich 
rechnet. Zudem ging es um die Relevanz der Digital-
wirtschaft, um neue Formen der Mobilität, Klima-
technologien und den Life-Science-Bereich. Und da-
bei stets auch um signifikante Investitionen, neue 
Finanzierungsmodelle und in jedem Fall um eine 
starke Liquidität für eine erfolgreiche Umsetzung 
von Transitionsplänen. Sicherlich werden Fami-
lienunternehmen grosse Verantwortung über-
nehmen, schon allein wegen ihres sehr grossen 
Anteils an der nationalen Wirtschaftsleistung. 
Wie ordnen Sie die Rolle des Staates in diesem Kon-
text ein? Sehen Sie eine Veränderung in der Art des  
Miteinanders?

C. J. JUNICKE: Ich bin überzeugt, dass jedem Unternehmen 
die Freiheit gegeben werden sollte, den für sich passenden 
Weg einzuschlagen. Ein gutes Beispiel: die Umsetzung der 
Transformation in der Wärmeplanung. Transparenz 
und die belastbare Verfügbarkeit von Infor-
mationen sind elementar für Unter-
nehmen, um Entscheidungen 
zu treffen. So kann beispiels-
weise der Anschlusszeit-

punkt an das Wärmenetz darüber entscheiden, ob sich der 
Einbau einer neuen Heizung noch lohnt oder nicht. Je früher 
Planungssicherheit besteht, desto besser. Mehr Druck durch 
den Gesetzgeber ist hingegen hinderlich; hilfreich können ge-
zielte Subventionen von bestimmten Technologien sein. Die 
regionale Perspektive wäre dabei vollkommen ausreichend 
und letztlich auch die einzige, die realistisch Planungssi-
cherheit mit sich bringt. Braunschweig hat zum Beispiel ein 
sehr gutes Fernwärmenetz über eine Müllverbrennungs-
anlage. Im Ergebnis ist es effektiver, dieses Netz hier aus-
zubauen, anstatt den Einbau neuer Erdwärmeheizungen 
zu fördern. Eine gewisse Verlagerung von der nationalen 
Ebene hin zu einer mehr regionalen halte ich generell für  
einen wichtigen Punkt.

J. Sakellariou: Das bedeutet aber auch, dass der 
Austausch zwischen Politik und Wirtschaft ebenso 
eher auf der regionalen Ebene stattfinden und im 
besten Fall noch enger werden muss, oder?

C. J. JUNICKE: Die Intensität und Qualität des Austauschs, 
den Stadt oder Gemeinde mit den Unternehmen unterhält 
– und damit meine ich wirklich jede zuständige Behörde oder 
Stelle – sind sehr wichtig. Alle müssen ein Bewusstsein dafür 
haben, was das jeweilige Unternehmen macht. Wann gibt es 
Energiespitzen? Wann braucht man keine Energie? Entspre-
chend lassen sich Industrie- und Gewerbegebiete vernetzen 
und Ansiedlungen steuern. Über die Grundlast lässt sich 
ebenfalls entscheiden, wo große Einsparungen möglich sind.

J. Sakellariou: Das Thema „Fachkräfte“ ist ebenso 
entscheidend für einen erfolgreichen Umschwung 
in unserer Wirtschaft, der wiederum neue Positio-
nen und Aufgabenverteilungen entstehen lässt. 
Dabei braucht es neben neuen Fachkräften auch KI 
und digitale Prozesse. Komplexe Entwicklungen, 
die besonders die Fertigung und Produktion in der 

ingenieurlastigen Industrie betref-
fen. Viele dieser Unternehmen 

sind inhabergeführt, Sie 
sind mit vielen Familienun-
ternehmen im Austausch. 
Welchen Eindruck haben 

Sie gewonnen? Können wir 
das in Deutschland? Oder 

besteht bei diesem sehr multiplen 
Wandel Grund zu berechtigter 
Sorge?

C. J. JUNICKE: Während ich fest davon über-
zeugt bin, dass die Neuaufstellung grundsätzlich eine große 
Chance für Deutschland ist, müssen wir uns jedoch zunächst 
darauf einigen, welche Industriezweige zukunftsträchtig sind 
und wie sich der daraus notwendige Wandel umsetzen lässt. 
Auf welche neuen Technologien wollen wir setzen, anstatt 
alte Industrien weiter zu subventionieren? Klar ist, dass eine 
mutige Wirtschaftspolitik gefragt ist. Es gehören unbequeme 
Fragen beantwortet: Wo wollen wir in Zukunft unseren Fokus 
setzen? Und welche Geschäftsfelder versprechen uns keine 
Zukunft, weil sie perspektivisch bei Löhnen, Energieverbrauch 
oder Kosten nicht wettbewerbsfähig sind? 

Anfangs können wir den Fokus auf die Pharmaindustrie, For-
schung und Entwicklung sowie den Maschinenbau legen. Hier 
sind wir unglaublich stark. Im Automobilbereich wird sich si-
cherlich viel verändern, was ich als Chance sehe. Verändern 
oder verkleinern sich Industrien, wird auch wieder Know-how 
frei. Zudem stehen qualifizierte Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter zur Verfügung, die für neue Entwicklungen maßgeblich 
sind. Das ist die Besonderheit unserer Zeit: Durch das Wegfal-
len mancher Branchen kann der Fachkräftemangel in anderen 
Bereichen aufgefangen werden.

J. Sakellariou: Sie sprechen im Prinzip vom Wechsel 
des Geschäftsmodells der Bundesrepublik Deutsch-
land. Das haben Sie als Familienunternehmen auch 
erlebt. Wie sah Ihre Reise aus und wie geht sie pers-
pektivisch weiter? Momentan sind Sie viel mit Light 
Industrial und Logistikthemen beschäftigt. Was 
beschäftigt Sie noch?

C. J. JUNICKE: Wir sind ein Familienunternehmen seit 1912, 
seitdem hat es einige Veränderungen gegeben. Ursprünglich 
kommen wir aus dem Landwirtschaftsbereich, dann ging es in 
den Landhandel. Das bedeutet nicht, dass mit Land gehandelt 
wird, sondern beispielsweise mit Saatgut, Hacken und Schau-
feln. Die nächste Generation ging ins Bauen. Dort sind wir mit 
seniorengerechtem Wohnen gestartet. Mein Bruder und ich 
haben 2016 die JUNiCKE Gruppe neu gegründet. Wir inves-
tieren in Logistikhallen und beschäftigen uns mit deren Ent-

wicklung. Diese Wandlungsfähigkeit 
hat uns immer ermöglicht, uns gut 
im Marktzyklus zu positionieren. Im 

Moment bin ich fest davon überzeugt, 
dass im Industrie- und Gewerbebereich 

genug zu tun ist. Wie das in 20 bis 30 Jahren ist, das lässt sich 
jetzt nur schwer sagen. Diese entscheidende Wandlungsfä-
higkeit sehe ich eigentlich bei vielen Unternehmen. Kürzlich 
war ich bei einem Familienunternehmen der Automobilindus-
trie, das ursprünglich Scheibenwischer produziert hat. Heu-
te machen sie Handyhüllen. Es gibt viele Möglichkeiten, sich 
zu verändern, wenn das Know-how in der Fertigung da ist. 
Nichtsdestotrotz müssen die Rahmenbedingungen insgesamt 
natürlich passen.

J. Sakellariou: Diese Wandlungsfähigkeit verlangt 
wiederum Mut – auf der Ebene der politischen Ent-
scheiderinnen und Entscheider, aber auch seitens 
Unternehmen wie der JUNiCKE Gruppe. Das heisst 
auch, dass die Menschen an den Standorten be-
gleitet werden. Erleben Sie das als ein stärkendes 
Momentum, dass Sie mit Ihrer Heimat so verbun- 
den sind? 

C. J. JUNICKE: Wir sind in einer kleinen Stadt mit unserem 
Firmensitz verwurzelt, wodurch tatsächlich eine andere Ver-
bundenheit zum Unternehmen entsteht. Das fordert ein 
Grundvertrauen, das uns sehr wichtig ist. Wir sind langfristi-
ger Arbeitgeber – seit Jahrzehnten – und sehen auch die Zu-
kunft an den Standorten. Wir zahlen dort unsere Steuern, wo 
wir zur Schule gegangen sind. Wir haben also ein Regional-
prinzip, an dem wir festhalten.

J. Sakellariou: Auch die Verfügbarkeit von Wohn-
raum ist für die Mitarbeitenden ein Thema. Salopp 
gesagt, scheint die Nachfrage nach dem Dienst-
wagen durch den Wunsch nach einer Wohnung 
ersetzt worden zu sein. Ist das so? Wie schaffen 
wir es in diesem Zusammenhang, auch den sozialen 
Frieden zu halten? Momentan wirkt es doch recht 
ruppig in Deutschland, oder?

C. J. JUNICKE: Ich halte das Konzept des Werkswohnens für 
klasse. Es ist eine deutliche Arbeitgeberverantwortung. Wir 
üben uns auch gerade in diesem Bereich. Bezahlbarer Wohn-
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raum, die Suche nach Kitaplätzen, der Immobilienerwerb – 
das sind Herausforderungen, die wir überall in Deutschland 
haben. Die Verantwortung von Unternehmen ist in diesem 
Zusammenhang sehr wichtig. Allerdings scheinen sich beson-
ders die großen Häuser im Zuge von Restrukturierungen eher 
von Werkswohnungen zu trennen, anstatt das Angebot aus-
zuweiten. Das Konzept und der Gedanke sind richtig, aber in 
der Praxis sehe ich das im Moment nicht wirklich. 

Es bindet nun einmal viel Kapital, in ein Konzept zu investie-
ren, das Mitarbeiterwohnungen zur Verfügung stellt. Das ist 
ein langer Weg, der sich sicherlich am Ende auszahlt, aber 
eben erst einmal schwerfällt. Wir aus dem Immobilienbereich 
haben es da ein bisschen leichter. 

J. Sakellariou: Glauben Sie, dass Familienunterneh-
men eine besondere Verantwortung haben, sich 
eben für den gesellschaftlichen Frieden und eine 
gewisse Gerechtigkeit einzusetzen? 

C. J. JUNICKE: Ich glaube, dass Familienunternehmen in 
Deutschland dieser Verantwortung gerecht werden. In der 
Regel sind sie es, die voll Steuern bezahlen, während größe-
re Konzerne über geschickte Konstruktionen ausweichen. Bei 
Familienunternehmen findet zusätzlich ein Engagement im 
Ort statt. Wir sollten nicht aus den Augen verlieren, dass es 
bis jetzt ein Standortvorteil Deutschlands war, dass das Ka-
pital relativ gut über die Mittelschicht verteilt war. Dies muss 
ein gesellschaftliches Ziel bleiben.

J. Sakellariou: Familienunternehmen scheinen bes-
ser über Silos hinweg zu arbeiten. Lassen Sie uns ein 
kleines Gedankenexperiment machen in Form einer 
Art Coworking in grossen Hallen im Pharmabe-
reich. Die dort agierenden Unternehmen stünden 
in Verbindung mit den nahe liegenden Univer-
sitäten, an denen Theorie und Forschung be-
trieben werden, und mit den Kliniken, wo 
ihre Ansätze in der Praxis Anwendung fin-
den. Sind solche Modelle zukunftswei-
send oder muss eine Halle so agil 
wie möglich sein? Will heissen: 
Wie spezifisch oder wie flexibel 
kann und muss ein Gebäude in 
Zukunft sein?

C. J. JUNICKE: In der Logistik- oder Gewerbeindustriehalle 
ist es allgemein unkomplizierter. Es darf grundsätzlich nicht 
reinregnen und in der Regel muss es ein bisschen warm sein. 
Dann braucht es eine passende Durchlichtung. Was dann in 
dieser Halle stattfindet, ist vollkommen frei. Wir haben zum 
Beispiel Unternehmen, die Flugzeugräder herstellen. Ande-
re agieren im Obstversand oder in der Produktion von Glas. 
Jetzt kommen die Anfragen aus der Pharmaindustrie. Das 
ist schon ein größerer Umbau, aber Flexibilität funktioniert 
auch hier bei passender Ausgangslage. Die Zusammenarbeit 
zwischen Unis und Firmen ist ferner absolut im Kommen. Die 
Qualität der Forschung ist eine deutsche Stärke. An anderer 
Stelle gibt es dafür noch Aufholbedarf. Wichtig ist das Aus-
gründen aus der Universität, um die Anschubfinanzierungen 
von guten Ideen zu realisieren. Bei diesem Punkt können 
wir als Land noch besser werden. Wie wird das Kapital ge-
neriert? Wie kommt Venture Capital mit passenden Gründe-
rinnen und Gründern zusammen? Wie gelangen Ideen in die 
unternehmerische Wirklichkeit? Ein toller Ansatz ist an der 
Universität in München zu sehen, wo ein Kosmos geschaf-
fen wurde, der Forschung, Innovation und Gründung eng  
miteinander verbindet.

J. Sakellariou: Schauen wir weiter auf die Immobili-
enwirtschaft, speziell auf Hypothesen wie „Survive 
until 25“, „Erst mal nix bis 26“ oder „27 in heaven“. 
Wie gehen Sie mit solchen Prognosen um? Zieht der 
Markt allmählich wieder an oder haben wir noch 
eine Durststrecke vor uns? 

C. J. JUNICKE: Von diesen Sprüchen halte ich nichts. Und 
jedes Unternehmen ist anders. Wir haben eine sehr positive 
Prognose für dieses Jahr, genau wie für das nächste. Das liegt 
auch daran, dass viel Veränderung im Markt stattfindet und 

unser Modell des „Sale-und-Lease-Backs“ wirklich 
gefragt ist. Dort, wo wir Unternehmen unter-

stützen müssen, und dort, wo neue Bedarfe 
entstehen, sind wir aktiv. In der Folge haben 
wir mehr Arbeit. Das spricht aber nicht für 
den Gesamtmarkt. Ich würde sagen, das 

kann noch ein bis zwei Jahre dauern, bis 
sich alles einpendelt. Eine richtungsweisende 
Entwicklung ist aber die der Zinsen. Ich habe 

das Gefühl, die Banken werden wieder 
freigiebiger.

J. Sakellariou: Die Zukunftsfähigkeit 
des Immobiliensektors baut auch auf 
der Verfügbarkeit von Rohstoffen auf. 
Die Preise für Baumaterialien waren 
in den letzten Jahren neben den Zinsen 
und den Grundstückspreisen mass-
geblicher Preistreiber, auch wenn 
jetzt eher von Stagnation ausge-
gangen wird. Trauen sich Bauherren vor diesem 
Hintergrund, mal etwas Neues auszuprobieren? 
Bei der Zulassung von neuen Baustoffen, Stich-
wort Normierung, ist ja alles sehr eng gestrickt  
in Deutschland.

C. J. JUNICKE: Ich habe den Eindruck, der Mut und das Be-
wusstsein sind da. Sehr viel wird gerade in Holzbauweise ge-
baut, im Bürobereich genau wie im Hallenbereich. Das unter-
stützen wir auch. Die steigende Nachfrage wird letztlich auch 
die Kosten gleichziehen lassen. Allerdings sind die Banken in 
vielen Punkten noch zurückhaltend. Es sind auch noch viele 
Kredite in den Büchern aus der Zeit, als Immobilienpreise 
deutlich höher waren. Folglich stauen sich da ein paar Proble-
me auf. Das gibt uns einen gewissen Rückenwind, da Flexibili-
tät gefragt ist, die wir gerne bieten wollen.

J. Sakellariou: Eine Rolle spielt gewiss auch der Ge-
nerationenwechsel, also die Entscheidungen der 
nachfolgenden Unternehmerinnen und Unterneh-
mer. Diese Generation könnte einfach Vermögens-
mehrung durch Kapitalanlagen betreiben. Den 
Weg des unternehmerischen Risikos zu wählen und 
selbst ein Unternehmen grosszuziehen, ist nicht 
selbstverständlich, weil nicht unbedingt lohnens-
wert. Jetzt sind Sie die nächste Generation und ha-
ben sich genau in die Verantwortung gewagt. Was 
treibt Sie dabei ganz persönlich an? 

C. J. JUNICKE: Es macht einfach unglaublich viel Spaß. Es ist 
aber auch eine herausfordernde Verantwortung, ein Unter-
nehmen weiterzuführen, es in andere Fahrwasser und Tätig-
keitsfelder zu bringen sowie zukunftsgerecht aufzustellen. 
Dieser Aufgabe wollen wir aber gern gerecht werden. 

J. Sakellariou: Es macht Spass – das ist ein gutes 
Schlusswort. Danke für das Interview.

JULIANE SAKELLARIOU  
ist die Gründerin von 
FORIMPACT, einem Experten-
netzwerk, das Unternehmen 
bei ihrem Transformationspro-
zess unterstützt. Ihre beruf- 
lichen Stationen führten Julia- 
ne Sakellariou unter anderem 
über eine langjährige Mitar- 
beit als Senior Advisor für die 
Crisp Thinking Group Ltd. in 
Großbritannien zum Europäi-
schen Parlament in Straßburg 
und schließlich zur Heuer Dia- 
log GmbH in Wiesbaden. Die 
zertifizierte Business-Sustain-
ability-Managerin hat sich  
in ihrer beruflichen Laufbahn 
einen exzellenten Ruf im Auf- 
bau von Netzwerken, der 
Moderation von Transforma-
tionsprozessen und dem ge- 
konnten Dialog mit Stakehol-
dern erarbeitet. 
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THOMAS HAGEDORN, 
Geschäftsführender Gesellschaf-

ter der Hagedorn-Unternehmens- 
gruppe, hat im November den 
Ehren-Award 2024 der Solidar-

fonds Stiftung NRW erhalten. Mit 
seinem 1997 von ihm gegründe-

ten Betrieb hat Thomas Hagedorn 
eine Erfolgsgeschichte geschrie-

ben. Das Gütersloher Familienun- 
ternehmen zählt heute mit über 

2.000 Mitarbeitenden zu den welt- 
weit größten Abbruchunterneh-
men. Mit seinem Konzern zeigt 

Thomas Hagedorn zudem vielfälti- 
ges soziales Engagement und  

fördert zahlreiche Projekte und 
Einrichtungen.

UM DAS MORGEN MITGESTALTEN  
ZU KÖNNEN, SCHAUEN WIR IMMER ÜBER 

DEN EIGENEN HORIZONT HINAUS, NEHMEN 
INSPIRATIONEN UND NEUE PERSPEKTIVEN  

ALS ANTRIEB UND SIND UNS DABEI UNSERER 
VERANTWORTUNG STETS BEWUSST.

 
DIETER BECKENDIE GESTALTUNG DES 

STRUKTURWANDELS IST EINE 
GENERATIONENAUFGABE.  

NUR GEMEINSAM WERDEN WIR 
ES SCHAFFEN, DEUTSCHLAND 

WIRTSCHAFTLICH, SOZIAL UND 
ÖKOLOGISCH ZU TRANSFOR- 
MIEREN. DABEI IST UNS ALS 

FAMILIENUNTERNEHMEN WICHTIG, 
DASS WIRTSCHAFT, MENSCH  

UND UMWELT GLEICHERMASSEN  
IM MITTELPUNKT STEHEN.
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Herr Wulff, wie schafft man es, ein Unternehmen über drei Generatio-
nen hinweg erfolgreich zu führen und gleichzeitig den Wandel der Zeit 
aktiv mitzugestalten? 

S. WULFF: Uns gibt es seit 1932 – und der Schlüssel zu unserem Erfolg liegt in Leiden-
schaft, Engagement und einer gesunden Portion Neugier. Wir tragen ein klares Wer-
tegerüst von Generation zu Generation weiter und haben dieses vor einigen Jahren 
erstmals richtig festgehalten – unser Wertehaus. Offenheit für Veränderung gehört 
für uns genauso dazu wie der enge Austausch mit unseren Mitarbeitenden und unser 
sehr starkes Netzwerk in den Regionen, in denen wir tätig sind. Hamburg ist unser 
Kern, darüber hinaus gehören Bremen, Hannover und Schleswig-Holstein dazu – und 
seit einigen Jahren sind wir auch in Berlin und Leipzig sowie den Metropolregionen 
aktiv. Entscheidend ist für uns immer, die richtigen Menschen zu finden, die unsere 
Gedanken und Werte teilen und unsere Vision mittragen.

Welche Werte sind das genau? Welche Werte prägen OTTO WULFF, und 
wie wirken sich diese auf die tägliche Arbeit und die Projekte aus? Wie 
werden diese Werte bei Ihnen im Unternehmen im Alltag gelebt? 

S. WULFF: Unser Wertehaus besteht aus zehn zentralen Werten – an erster Stelle 
steht die Familie. Dazu kommen Vertrauen, Berechenbarkeit, Fairness, Fehlerkultur, 
Verantwortung, Teamfähigkeit, Toleranz, Streitkultur und Zukunftsorientierung. Be-
sonders wichtig ist uns, Konflikte auszuhalten und eine konstruktive Fehlerkultur zu 
leben – Fehler sehen wir als Chance, gemeinsam zu lernen, statt sie Einzelnen zuzu-
schreiben. Vertrauen ist ein weiteres Fundament: Unsere Mitarbeitenden erhalten 
vom ersten Tag an 100 Prozent Vertrauen und werden wenig kontrolliert, was für sie 
eine hohe Motivation ist, eigenverantwortlich zu agieren. Diese Werte haben wir als 
Geschäftsführung nicht einfach vorgegeben, sondern in einem anderthalbjährigen, 
unternehmensweiten Prozess mit Mitarbeitenden aus allen Bereichen und Ebenen 
entwickelt – von der Baustelle über die Projektentwicklung bis zur Geschäftsführung. 
Deshalb sind sie glaubwürdig und werden von allen mitgetragen.

Ja, das ist wichtig, damit sich jeder mit den Werten identifizieren kann 
und diese im Alltag auch gelebt werden. Als Bauunternehmen gestal-
ten Sie buchstäblich Lebensräume. Was bedeutet es für Sie, Verantwor-

Seit über 90 Jahren prägt die OTTO WULFF Unternehmens-
gruppe die Bauwirtschaft – mit klaren Werten, Innova-

tionsgeist und einem Fokus auf nachhaltige Lösungen. Im 
Interview mit der POSITION spricht Geschäftsführer Stefan 
Wulff über verantwortungsvolles Bauen, die Herausforde-
rungen der Branche und darüber, warum Moorflächen eine 
Schlüsselrolle beim Klimaschutz spielen könnten.

tung in einer Branche zu übernehmen, die massgeblich die Gesellschaft 
und die Umwelt mitgestaltet? Wie setzen Sie diese Verantwortung in 
der Bauwirtschaft konkret um? 

S. WULFF: Unsere Verantwortung in der Bauwirtschaft betrachten wir differenziert. 
Als klassisches Bauunternehmen setzen wir vorgegebene Bauaufgaben im Rahmen 
von Ausschreibungen um, haben aber oft wenig Einfluss auf Konstruktion oder Mate-
rialien. In unserer Projektentwicklung hingegen gestalten wir aktiv mit – und Nachhal-
tigkeit spielt dabei eine immer größere Rolle. Ressourcenscho-
nendes Bauen ist nicht nur ein Trend, sondern essenziell für 
die Zukunft. Klimaschutz begleitet uns schon lange, da wir aus 
dem Holzbau kommen – mein Großvater war Zimmerer- und 
Tischlermeister. Seit Jahren forschen wir intensiv am Thema 
Holzbau, aber auch zu Recyclingbeton und CO₂-armem Beton. 
In Hamburg waren wir auf der Internationalen Bauausstel-
lung 2010 bis 2012 Vorreiter für innovative Gebäude. Zudem 
engagieren wir uns in Netzwerken und Verbänden, um nach-
haltige Entwicklungen voranzutreiben. Unser Alleinstellungs-
merkmal ist die enge Verzahnung von Projektentwicklung 
und Bau – wir sind nicht reiner Projektentwickler und nicht 
reines Bauunternehmen, sondern machen beides. So haben 
wir beide Perspektiven im Blick und setzen verantwortungs- 
bewusst neue Maßstäbe.

Sie sind selbst Architekt und haben daher auch eine 
besondere Sicht auf die Verbindung von Funktion, 
Ästhetik und Nachhaltigkeit in Bauprojekten. Wie 
prägt diese Sichtweise Ihre strategischen Entschei-
dungen als Geschäftsführer? 

S. WULFF: Unser Anspruch ist es, gute Gebäude zu bauen, 
die in die Zeit passen – ohne Trends hinterherzulaufen, son-
dern mit Mut, auch mal Vorreiter zu sein. Gerade im Bereich 
Nachhaltigkeit ist das eine Herausforderung: Wir müssen 
wirtschaftlich bleiben und gleichzeitig soziale Verantwortung 
übernehmen, etwa durch bezahlbaren Wohnraum. Strategi-
sche Entscheidungen treffen wir nicht allein, sondern gemeinsam im Unternehmen 
mit unserer Unternehmensentwicklung und unserer Geschäftsführung. Offenheit und 
Neugier treiben uns an – wir tauschen uns aktiv in Netzwerken aus, besuchen Messen 
und entwickeln uns kontinuierlich weiter. Stillstand ist keine Option. Man muss den 
Mut haben, Neues auszuprobieren, denn Meckern bringt niemanden voran – nur wer 
selbst das Zepter in die Hand nimmt, kann wirklich etwas bewegen.

Das stimmt. Familiengeführte Unternehmen gelten als besonders resili-
ent und werteorientiert – darüber haben wir ja schon kurz gesprochen. 
Aber was macht sie in der aktuellen Zeit so wichtig, und welche Rolle 
spielen Familienunternehmen in der Bau- und Immobilienwirtschaft? 

S. WULFF: Familienunternehmen sind das Rückgrat der Bauwirtschaft – über 90 Pro-
zent der Firmen in unserer Branche sind inhabergeführt. Was uns auszeichnet, ist un-

Gröninger Hof: 
Umbau eines ehemaligen Park- 
hauses aus den 1960er-Jahren 
zu einem modernen Gebäude in  
der Hamburger Altstadt – das 
Projekt erhält neuen Charakter  
bei gleichzeitiger Bewahrung 
des historischen Freiraums.

Löwitz Quartier:  
urbanes Wohnen mit Zukunft – das 
nachhaltige Leipziger Stadtquartier 

ist DGNB-vorzertifiziert in Platin.
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ser nachhaltiges und verantwortungsbewusstes Wirtschaften. Wir setzen nicht auf 
kurzfristige Gewinne, sondern investieren langfristig in unser Unternehmen, unsere 
Projekte und unsere Mitarbeitenden. Gerade in den aktuellen Krisenzeiten zeigt sich 
die Stärke dieses Ansatzes: Durch umsichtiges Wirtschaften und kontinuierliche Rein-
vestitionen bleiben wir auch in schwierigen Phasen verlässlich. Das gibt unseren Mit-
arbeitenden Sicherheit. Vor wenigen Wochen wurden wir unter die Top-12-Arbeit- 
geber der Baubranche in Deutschland gewählt – auf Platz acht. Das sind Auszeichnun-
gen, über die wir uns freuen und die uns in unserem Weg bestätigen.

Glückwunsch zu dieser tollen Auszeichnung. Was können Familien-
unternehmen tun, um langfristig wettbewerbsfähig zu bleiben und 
gleichzeitig nachhaltig zu agieren? Wie stellen Sie sicher, dass Ihr Un-

ternehmen zukunftsfähig bleibt – sowohl im Hin-
blick auf die wirtschaftliche Stabilität als auch auf 
gesellschaftliche Verantwortung? 

S. WULFF: Eine solide finanzielle Basis ist die Grundvorausset-
zung. Gleichzeitig müssen wir immer am Puls der Zeit bleiben. 
Als Familienunternehmen haben wir den Vorteil, besonders 
nah an unseren Mitarbeitenden zu sein und eine gute Arbeits-
atmosphäre zu schaffen. Gepaart mit unseren Werten, macht 
uns das attraktiv für motivierte, engagierte Menschen – denn 
ohne die Mitarbeitenden, die mit Freude auch Verantwortung 
übernehmen, könnten wir nicht so erfolgreich agieren. Der 
richtige Umgang mit Menschen ist entscheidend. Wir sehen 
unsere Mitarbeitenden nicht als austauschbare Zahnräder, 
sondern setzen auf Persönlichkeiten, die unsere Werte leben 
und auch teilen. Wer nicht zur Unternehmenskultur passt, 
merkt das schnell – und genau dafür haben wir unser Werte-
haus. Es dient als Orientierung und Diskussionsgrundlage, um 
Konflikte offen anzusprechen und sicherzustellen, dass wir als 
Team an einem Strang ziehen.

Da stimme ich zu. Wenn jemand motiviert ist und 
die Unternehmenswerte verinnerlicht, dann trägt 
er diese auch nach aussen und übernimmt Verant-
wortung. 

S. WULFF: Deshalb legen wir großen Wert auf einen inten-
siven Onboarding-Prozess, in dem wir diese Themen gezielt 

vermitteln. Es ist wichtig, sich die Werte immer wieder bewusst zu machen – daher 
stehen unsere Wertehäuser überall, sogar in unserem Mitarbeiterrestaurant. Wir 
arbeiten kontinuierlich daran, diese Werte zu leben und weiterzuentwickeln. Sie ste-
hen regelmäßig auf dem Prüfstand, wir diskutieren offen darüber und führen auch 
eine Mitarbeiterumfrage durch. Denn der Austausch ist entscheidend, um unsere 
Unternehmenskultur lebendig zu halten.

Ja, eine Unternehmenskultur lebt davon, dass Werte nicht nur aufge-
schrieben, sondern aktiv vorgelebt werden – besonders in wachsenden 
Unternehmen, wo immer wieder neue Mitarbeitende hinzukommen. 

S. WULFF: Deshalb ist es wichtig, diese Werte nicht nur zu benennen, sondern auch 
zu erklären und vorzuleben. Die, die schon länger dabei sind, müssen die Neuen mit-
nehmen und zeigen, was unsere Kultur ausmacht. Wachstum gehört dazu – gute 
Unternehmen können meiner Meinung nach gar nicht anders, aber es muss gesund 
und im Einklang mit der Organisation erfolgen. Zudem spielt gerade in herausfor-
dernden Zeiten Optimismus eine entscheidende Rolle. Als Geschäftsführer muss 
man Zuversicht ausstrahlen – aber ehrlich und authentisch, nicht übertrieben. Wir 
setzen auf einen offenen Austausch in allen Bereichen. Seit unserem Umzug in den 
Neubau vor zwei Jahren haben wir unser eigenes Mitarbeiterrestaurant, das Deli. Es 
ist mehr als nur ein Essensort – es fördert bereichsübergreifenden Austausch und  
stärkt unser Miteinander.

Das ist auch für das Wir-Gefühl wichtig. Noch ein Blick in die Zukunft: 
Welche Trends und Innovationen werden die Bauwirtschaft in den 
nächsten Jahren prägen, und wie bereitet sich Ihr Unternehmen dar-
auf vor? 

S. WULFF: Die Bauwirtschaft muss einfacher und kostengünstiger werden – 
mit seriellem Bauen, schlankeren Konstruktionen und besserer Energieeffi-
zienz. Der Holzbau bleibt wichtig, ist aber kein Allheilmittel. Er muss dort ein-
gesetzt werden, wo es ökologisch und wirtschaftlich sinnvoll ist – der lange 
Transport von Holz aus aller Welt widerspricht dem Nachhaltigkeitsgedanken. 
Auch der Wohnungsbau wird sich verändern: Wohnungen werden kleiner, um 
der Wohnungsknappheit zu begegnen. Staatliche Regulierung, wie Mietpreis-
bremsen, löst das Problem nicht – wir brauchen einfach mehr Wohnraum. Im  
Bürobereich sehen wir einen klaren Trend zu effizienteren, flexibleren Flächen.

In der Allianz der Pioniere erforschen wir nachhaltige Baumaterialien – dabei spielt 
die Wiedervernässung von Moorflächen eine zentrale Rolle. Viele wissen gar nicht, 
dass trockengelegte Moore in Deutschland über 5 bis 7 Prozent der gesamten CO₂-
Emissionen verursachen. Gerade hier in Norddeutschland wurden große Moorgebie-
te für die Landwirtschaft entwässert. Dabei speichern Moore enorme Mengen an 
CO₂ – aber nur, wenn sie nass sind. Wenn sie trockenliegen, setzen sie dieses CO₂ wie-
der frei. Deshalb müssen wir sie wieder vernässen, wenn wir den Klimawandel ernst-
haft angehen wollen. Das Problem ist aber: Die Flächen gehören Landwirten, die sie 
nutzen – und denen müssen wirtschaftlich attraktive Alternativen geboten werden. 
Genau daran arbeitet die Allianz der Pioniere. Die Idee ist, dort Gräser anzubauen, 
die als nachwachsender Rohstoff genutzt werden können. Diese Gräser können in der 
Bauwirtschaft als Dämmmaterial oder sogar als Ersatz für Gipskartonplatten einge-
setzt werden. Aber auch andere Branchen forschen daran – beispielsweise testet der 
Otto-Versand gerade Verpackungen, die zu 60 Prozent aus diesen Gräsern bestehen, 
um weniger Holz für Kartons zu verbrauchen. Das sind genau die innovativen Lösun-
gen, die wir brauchen: Nachhaltigkeit mit wirtschaftlichem Nutzen verbinden. Wenn 
wir Materialien schaffen, die sowohl ökologisch als auch wirtschaftlich tragfähig sind, 
dann kommen wir weiter. Und das ist für uns ein spannendes Thema, in das wir uns 
aktiv einbringen.

Ein spannender Ansatz, der zeigt, wie Innovation und Nachhaltigkeit 
zusammengedacht werden können. Herr Wulff, vielen Dank für die in-
spirierenden Einblicke.

Kolbenhöfe Quartier:  
neues Wohn- und Gewerbe- 
gebiet auf dem ehemaligen 
Kolbenschmidt-Werksgelände  
in Hamburg-Ottensen – mit  
675 Wohnungen, darunter ge- 
förderter Wohnungsbau,  
Büros, Handwerksbetrieben  
und zwei Kindertagesstätten, 
fertiggestellt bis 2025.

STEFAN WULFF  
ist geschäftsführender 
Gesellschafter von Otto Wulff. 

Neubau der Stadtteilschule 
Hamburg-Kirchwerder: ein 

nachhaltiges Schulgebäude für 
1.100 Schüler:innen, das mo- 

derne Unterrichtsräume, Sport- 
möglichkeiten und innovative 

Energiekonzepte vereint –  
Fertigstellung 2024.
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„UNSERER ERFAHRUNG NACH VERLAUFEN DIESE PROZESSE REIBUNGSLOS UND GUT GESTEUERT.“ Wie funktioniert denn der Prozess der Immobilien-
finanzierung in Dänemark für ausländische Inves-
toren genau? Gibt es spezielle rechtliche Rahmen-
bedingungen? 

M. GAHRN: Grundsätzlich können deutsche Investoren Im-
mobilien in Dänemark über dänische Hypothekenbanken fi-
nanzieren.

Die Finanzierung über sogenannte „Realkreditinstitute“ ist 
nämlich auch für ausländische Investoren einfach und zu-
gänglich – auch wenn das System eine dänische Spezialität ist. 
Normalerweise kann hierbei eine Finanzierung von 60 Prozent 
des Wertes der betroffenen Immobilie erreicht werden, aller-
dings wird dies in der Regel zwischen dem Kreditnehmer und 
dem Institut verhandelt. Darüber hinaus kann ein Eigentümer 
eine Eigentümerhypothek auf seine Immobilie eintragen las-
sen und diese als Sicherheit für ein weiteres Darlehen ein-
setzen. Die Darlehenszinsen hängen dann von verschiedenen 
Faktoren ab, zum Beispiel von der Sicherheit des Darlehens 
im Rahmen des Immobilienwerts – ein erstrangiges Darlehen 
hat eine höhere Sicherheit und daher niedrigere Zinsen – oder 
von der Kreditwürdigkeit des Darlehensnehmers.

Die Hypothekenurkunde wird dann in das Grundbuch einge-
tragen, wodurch die Sicherheit des Darlehens und die Trans-
parenz der Darlehensstruktur gewährleistet werden.

L. V. HUPFELD: Was die steuerlichen Auswirkungen anbe-
langt, haben Deutschland und Dänemark ein Doppelbesteue-
rungsabkommen geschlossen, um zu verhindern, dass dassel-
be Einkommen in beiden Ländern besteuert wird.

Die aus der Immobilie erzielten Mieteinnahmen unterliegen 
der dänischen Einkommensteuer. Deutsche Investoren müs-
sen diese Einkünfte in Dänemark melden und möglicherweise 
auch in Deutschland, je nachdem, welche Steuerabkommen 
zur Vermeidung der Doppelbesteuerung bestehen.

Beim Verkauf der Immobilie kann wiederum eine Kapital-
ertragssteuer anfallen. Der Steuersatz und die Berechnung 
hängen hierbei von der Dauer des Eigentums und der Art der 
Immobilie ab.

Eine ordnungsgemäße Steuerplanung sowie professionelle 
Beratung sind also unerlässlich, um die Einhaltung der Vor-
schriften zu gewährleisten und das finanzielle Ergebnis der In-
vestition zu optimieren. In den meisten Fällen setzt das eine 
Zusammenarbeit zwischen deutschen und dänischen Bera-
tern bei der Transaktion voraus.

Herr Hupfeld, Herr Gahrn, beginnen wir ganz gene-
rell mit dem Immobilienrecht: Wo liegen die Haupt-
unterschiede diesbezüglich zwischen Dänemark 
und Deutschland? Und welche spezifischen Heraus-
forderungen sehen Sie bei grenzübergreifenden Im-
mobilieninvestments? 

L. V. HUPFELD: Unserer Einschätzung nach verfügen sowohl 
Dänemark als auch Deutschland über einen soliden Rechts-
rahmen für Immobilien, die Hauptunterschiede liegen jedoch 
im Registrierungsverfahren sowie in der Rolle und dem Ein-
satz von Notaren in Deutschland.

Das dänische Grundbuchsystem ist digital und zentralisiert, 
was es im Zusammenhang mit Transaktionen sehr effizient 
macht. Alle Unterschriften können mit dem dänischen MitID-
System geleistet werden – das deutsche Äquivalent wäre der 
„Personalausweis“ (eID). Es können zudem Nasssignaturen 
und PoA, also Vollmachten, verwendet werden.

Das Verfahren für den Immobilienerwerb in Dänemark ist im 
Allgemeinen recht unkompliziert und umfasst einen Kauf-
vertrag, eine Due-Diligence-Prüfung und die Eintragung ins 
Grundbuch. Notare, wie Sie sie in Deutschland kennen, wer-
den nicht eingesetzt. Die Eintragungsgebühr beträgt 0,6 Pro-
zent der Kaufsumme zuzüglich 1.850 DKK – weitere Gebühren 
oder Steuern im Zusammenhang mit der Übertragung fallen 
nicht an. Wenn das Ziel der Transaktion eine Immobilienge-
sellschaft ist, fallen grundsätzlich keinerlei Gebühren an, da 
keine Urkunde registriert werden muss.

Unserer Meinung nach ist das dänische System damit recht 
unbürokratisch.

M. GAHRN: Was die Herausforderungen auf dem grenz-
überschreitenden Markt angeht, haben wir die Erfahrung 
gemacht, dass es keine wirklichen Hürden gibt, die nicht ge-
meistert werden könnten, wenn die Parteien von professio-
nellen Beratern begleitet werden. Außerdem sehen wir in 
Dänemark eine ganze Reihe ausländischer Akteure – insbe-
sondere deutsche. Dabei fällt auf, dass deutsche Investoren 
nicht einfach in ihren eigenen Strukturen agieren, sondern 
entweder direkt mit einem dänischen Anwalt zusammenar-
beiten oder mit deutschen Beratern als Schnittstelle zu däni-
schen Akteuren, um das Verfahren zu erleichtern.

Unserer Erfahrung nach verlaufen diese Prozesse reibungs-
los und gut gesteuert. Die Kultur beider Parteien stimmt 
recht gut überein, was oft zu straffen und effizienten  
Prozessen führt.

Die dänische Kanzlei Bech-Bruun berät deutsche Unternehmen rechtlich bei grenzübergreifen-
den Investitionen in dänische Immobilien – mit einem markterfahrenen, interdisziplinär auf-
gestellten Team. Im Interview mit der POSITION geben Lasse Vittus Hupfeld und Morten Gahrn 
einen tieferen Einblick in die Herausforderungen und Chancen für deutsche Unternehmen  
in Dänemark.
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Welche Umweltvorschriften müssen ausländi-
sche Investoren zudem in Dänemark beachten, 
insbesondere im Hinblick auf den Erwerb und die 
Entwicklung von Gewerbeimmobilien? 

M. GAHRN: Ausländische Investoren, die in Dänemark Ge-
werbeimmobilien erwerben und entwickeln wollen, müssen 
eine Reihe von Umweltvorschriften beachten, um die Ein-
haltung des dänischen Rechts zu gewährleisten. Diese Vor-
schriften sollen die Umwelt schützen und eine nachhaltige 
Entwicklung sicherstellen.

Das wichtigste Gesetz ist das Planungsgesetz, das die Flä-
chennutzung in Dänemark regelt. Investoren müssen dafür 
Sorge tragen, dass ihre Entwicklungspläne mit den örtlichen 
Flächennutzungsvorschriften und -plänen übereinstimmen.

Für bestimmte Arten von Projekten ist zudem eine Umwelt-
verträglichkeitsprüfung (UVP) erforderlich, um die poten-
ziellen Umweltauswirkungen zu bewerten. Die Investoren 
müssen also feststellen, ob für ihr Projekt eine UVP erforder-
lich ist und, falls dem so ist, sowohl die Prüfung durchführen 
als auch die erforderlichen Genehmigungen einholen. Diese 
Prüfungen werden in der Regel in Zusammenarbeit mit tech-
nischen Beratern aus Dänemark umgesetzt. Eine Umwelt-
verträglichkeitsprüfung ist meistens aber nur bei neuen Pro-
jekten bzw. Erschließungen oder bei Nutzungsänderungen 
von nicht intensiver zu intensiverer Nutzung erforderlich.

Gibt es typische Kooperationsmodelle, die Sie 
deutschen Unternehmen empfehlen würden, da 

sie den Einstieg in den dänischen Immobilienmarkt 
erleichtern? 

L. V. HUPFELD: Typische Kooperationsmodelle für deutsche 
Unternehmen, die in den dänischen Immobilienmarkt ein-
steigen, sind Joint Ventures mit lokalen dänischen Partnern, 
strategische Allianzen mit dänischen Immobilienunterneh-
men, die Gründung von Tochtergesellschaften oder auch die 
Beteiligung an REITs (Real-Estate-Investment-Trust), um den 
Einstieg in den dänischen Immobilienmarkt zu erleichtern. Die 
Beauftragung dänischer Berater oder Rechtsbeistände spielt 
in diesem Zusammenhang ebenfalls eine elementare Rolle.

Welche Markttrends können Sie abschliessend 
derzeit beobachten und wie könnte sich der däni-
sche Immobilienmarkt in den kommenden Jahren 
entwickeln? 

M. GAHRN: Wie in ganz Europa hat sich auch der dänische 
Transaktionsmarkt in den letzten zwei bis drei Jahren deut-
lich abgeschwächt. Dies ist vor allem auf die Zinssätze und 
die allgemeine Unsicherheit des Marktes aufgrund der Krie-
ge in der Ukraine und im Nahen Osten sowie der US-Präsi-
dentschaftswahlen zurückzuführen. 

Wir haben jedoch in den letzten vier bis sechs Jahren ein 
erhebliches Interesse am dänischen Logistikmarkt festge-
stellt – und obwohl dieser Markt weiterhin aktiv ist, wie zu-
letzt beim Verkauf und der Rückmietung eines Transportzen-
trums durch DSV im Wert von 3,4 Milliarden DKK, glauben 
wir, dass das Interesse an anderen Immobilienbereichen in 

LASSE VITTUS HUPFELD  
Partner & Head of  
M&A Real Estate

MORTEN GAHRN  
Managing Associate

Dänemark, einschließlich Wohnimmobilien und Büros, wie-
der steigen wird. 

Nach unserer Einschätzung des Marktes – und nach dem, 
was wir in unserem Netzwerk hören – ist der dänische Im-
mobilienmarkt nämlich tatsächlich bereit für Wachstum. Wir 
glauben, dass der Markt von der Urbanisierung, der Nachhal-
tigkeit, die in ganz Europa auf der Tagesordnung steht, und 
dem technologischen Fortschritt angetrieben wird, was zu-
sätzlich durch die jüngste Zinssenkung noch verstärkt wird.

L. V. HUPFELD: Wir gehen ferner davon aus, dass das 
Wachstum in städtischen Gebieten anhalten wird, wobei 
der Schwerpunkt auf erschwinglichem und nachhaltigem 
Wohnraum und der Entwicklung von Gewerbeflächen liegen 
wird, um neuen Arbeits- und Einzelhandelstrends gerecht  
zu werden. 

Unsere Analyse zeigt zudem, dass Anleger mit stabilen Rendi-
ten rechnen können, da sich Chancen sowohl bei traditionel-
len als auch bei grünen Investitionen bieten, wobei Letztere 
die treibende Kraft sind. Investoren, die ihre Strategien an 
diesen Trends ausrichten und sich auf regulatorische Ände-
rungen einstellen, werden gut positioniert sein, um auf dem 
sich entwickelnden dänischen Markt erfolgreich zu sein. 

Letztendlich sind wir also davon überzeugt, dass der däni-
sche Markt in der Summe für ausländische Investoren auf-
grund seiner Transparenz, der Solidität der Finanzinstitute, 
der stabilen politischen Lage und des einfachen Zugangs zu 
Finanzierungen langfristig interessant bleiben wird. 
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Zu wenig, zu alt, zu kostenintensiv – Bestandsimmobilien haben es heute mitunter äusserst 
schwer auf dem Immobilienmarkt. Die Grundrisse sind nicht mehr zeitgemäss, einstige Kin-
derkrankheiten werden zu ausgewachsenen Instandhaltungsproblemen und die Frage nach 
der Nachhaltigkeit ist eine, die häufig besser gar nicht erst gestellt wird. Ergo: Weg mit 
dem Alten, her mit dem Neuen, dem Zeitgemässen, Barrierefreien, Klimafreundlichen. Doch 
lassen sich so einfach Herausforderungen wie Wohnungsmangel, Leerstand und die Trans-
formation hin zu einer ökologisch-freundlichen Immobilienwirtschaft lösen? Inzwischen 
dürfte längst klar sein, dass die Rechnung des Neubaus vor dem Hintergrund aktueller  
Marktlagen nicht immer aufgeht.

JULIAN KLOSS  
Referent für Unterneh- 

menskommunikation  
bei Robert C. Spies und  

Teil des Redaktions- 
teams der POSITION

Die 2020er-Jahre sind einfach nicht das Jahrzehnt des Wohnungsbaus: Noch nicht 
einmal 300.000 fertiggestellte neue Wohnungen in 2022 und 2023 – und die Pro-
gnosen für die darauffolgenden Jahre sehen auch nicht unbedingt rosiger aus. Die 
angespannte Wohnraumsituation lässt in ihrer Dynamik und zukünftigen Entwicklung 
jedoch keine Pausen zu, sodass es kurz- bis mittelfristig andere bzw. weitere Lösun-
gen braucht, wenn man so will, „bestehende“ Lösungen. Womöglich müssen dafür 
Potenziale neu gedacht werden. Womöglich zahlt das Festhalten am Alten, also an 
Bestandsimmobilien, sogar auf das Thema der Nachhaltigkeit ein. 

Schaut man auf sie zunächst einmal generalistisch, braucht es vor allem eine Rein-
terpretation des Alten. Sie dürfen nicht nur als „in die Jahre gekommen“ bis „aus-
gedient“ erachtet werden, sondern mindestens genauso auch als Reservate grauer 
Energie. Ob in der Natur oder in der menschengemachten Welt, umweltschädliche 
Stoffe schlummern vielerorts im Verborgenen; es ist an uns zu entscheiden, welcher 
Nutzen ihre Freisetzung rechtfertigt. Während sich die Natur dabei bekanntlich kaum 
in ihre Gesetze reinreden lässt, liegt das Urteil im Immobilienkontext jedoch definitiv 
in unserer Hand. Die Entscheidung der Bestandssanierung ist somit immer auch eine 
Entscheidung für den Erhalt alter Bausubstanz. Ist das wahre Nachhaltigkeit? Zumin-
dest kann es ein Weg dorthin sein, der ausgiebige Prüfung verdient. 

Und das auch hinsichtlich einer eher pathetischen Betrachtungsweise, die gar eine 
Renaissance historischen Baubestands fordern könnte. Denn die Frage der Vergan-
genheit, ob eine derartige Architektur wie bei den Gebäuden der Jahrhundertwende 
überhaupt noch erwünscht ist, beantwortet ironischerweise häufig der Neubau. So 
sind es insbesondere kleinteilige Neubauprojekte mit nur wenigen Wohneinheiten, 
deren Individualität auf historischen Material-, Architektur- und Stilmitteln basiert – 
von Säulen über künstlerische Fassadenelemente bis hin zur vollumfänglichen Form-
sprache einer Stadtvilla. Selbst bei groß angelegten Projektentwicklungen ist nicht 
selten eine gewisse Adaption der umliegenden Bestandsarchitektur erkennbar. Man 
scheint gelernt zu haben: Architektur hat eine stadtbildprägende Verantwortung, 
Historisches nicht wenige Fürsprecher im Gegenwärtigen. 

Doch wie sieht die Realität heute aus, also die reale Immobilienwirklichkeit? Gemäß 
dem Bundesverband energieeffiziente Gebäudehülle e. V. (BuVEG) ist die Sanierungs-
quote beim deutschen Gebäudebestand seit 2022 auf einem absteigenden Ast, was 
auch mit sogenannten Umzugsketten im Zusammenspiel mit der fehlenden Neubau-
tätigkeit korreliere: Je weniger Menschen vom Bestand in den Neubau ziehen, desto 
weniger Gelegenheiten gibt es für energetische Sanierung. 

So ganz ohne den Neubau geht es scheinbar nicht, doch das soll hier auch keineswegs 
proklamiert werden. Wir dürfen aber nicht auf ihn warten, sondern sollten heute die 
Stellschrauben anziehen, die vorhanden sind. Nachverdichtung, Aufstockung sowie 
Sanierung und Modernisierung zur Attraktivierung: all diese Themen sind zwar keine 
Selbstläufer im medialen Diskurs, bieten aber die Möglichkeit, Bestandsimmobilien  
– die stillen Schätze des nationalen Gebäudeportfolios – fit für die Optimierung von 
Statistiken zu machen. Es steht außer Frage, dass all das bis hierhin Gesagte leicht er-
dacht, in der Umsetzung aber von diversen, von Fall zu Fall unterschiedlichen Rahmen-
bedingungen abhängig ist. Fest steht: Die Zukunft der Immobilie muss nachhaltig sein. 
Und womöglich bemisst sich Nachhaltigkeit nicht nur in der konkreten Wandstärke, 
sondern in der Erarbeitung eines individuellen, objektbezogenen Maßnahmenpakets.

EIN KOMMENTAR ZU BESTANDSIMMOBILIEN IM KONTEXT ZEITGEMÄSSER IMMOBILIENWIRTSCHAFT
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Wirtschaftliche und geopolitische Veränderungen 
haben eine Dynamik erreicht, wie sie seit Langem 
nicht mehr zu beobachten war. Welche Auswirkun-
gen sehen Sie in diesem Kontext auf die Kapitalmärk-
te, insbesondere für familiengeführte Unterneh-
men? Und was bedeutet das konkret für heimische 
Möglichkeiten der Immobilienfinanzierung? 

A. DÖHNER: Die US-Wirtschaft, für die 2025 eine neue Ära 
begonnen hat, zeigt sich in guter Form – und in unserem Ba-
sisszenario gehen wir von einem weiterhin soliden, aber leicht 
nachlassendem Wachstum aus. Europa und China sind mit 
Herausforderungen konfrontiert, die im Falle Europas durch 
die politische Unsicherheit in den EU-Kernländern noch ver-
stärkt wird. Eine „America-First-Politik“ in den USA könnte die 
Kluft weiter vergrößern und dem US-Wachstum – zumindest 
kurzfristig – Schub verleihen, während die Strafzölle ein Risiko 
für Europa und China darstellen.

Da wir nicht damit rechnen, dass der geopolitische Druck 
nachlässt, müssen Anleger und Unternehmer sich eine gewis-
se Flexibilität erhalten und ihre Anlagen breiter streuen. Da-
bei spielen reale Vermögensgegenstände wie Unternehmens-
beteiligungen in Form von Direktanlagen, Private Equity oder 
Aktien sowie Immobilien und Gold eine zentrale Rolle. Für die 
erfolgreiche Immobilien-Anlage „vor Ort“ sind ausgezeichne-
te Kenntnisse der lokalen Gegebenheiten sowie ein entspre-
chendes Netzwerk der Schlüssel zum Erfolg. Hier sind unsere 
Kunden in der Regel bestens positioniert. Wir unterstützen 

KLIMA. DIGITALISIERUNG. SICHERHEIT.

Ob Grossunternehmen, Stiftungen oder Family Offices, für zukunftsorientiertes Wirtschaften 
sind die Markteinschätzungen und das Marktverständnis von Finanz- und Rechtsexperten im 
Spiegel sich rasant wandelnder Wirtschaftsbedingungen elementar. Im Zusammenspiel mit ent-
sprechenden Beratungsleistungen bilden sie schliesslich das sichere Fundament, das es braucht, 
um Investitions- und Innovationspotenziale zielgerichtet nutzen zu können. Wie weht also der 
Wind aktuell in der Welt der Bankinstitute und Anwaltskanzleien? Und welche Richtung wird 
er zukünftig einschlagen? Die POSITION war auf Stimmenfang. 

„DA WIR NICHT DAMIT RECHNEN,  
DASS DER GEOPOLITISCHE DRUCK NACHLÄSST, 
MÜSSEN ANLEGER UND UNTERNEHMER SICH  

EINE GEWISSE FLEXIBILITÄT ERHALTEN UND IHRE 
ANLAGEN BREITER STREUEN.“

AXEL DÖHNER  
ist Managing Director im  

Büro Stuttgart und Mitglied 
im Executive Committee von  

Pictet Wealth Management in 
Deutschland. In dieser Funk- 

tion ist er verantwortlich für 
die Beratung und Betreuung 
vermögender Privatkunden  

in Südwestdeutschland.

unsere Kunden nämlich immer dann, wenn es um geografi-
sche Diversifizierung in Europa, den USA oder Asien geht und 
der Fokus auf geschäftskritischen Objekten, Notlagen bzw. 
Sondersituationen oder Transformationsimmobilien liegt.

Die Prognose aus Expertensicht: Was sind Ihrer 
Meinung nach die entscheidenden Strategien, um 
nachhaltig Werte zu erhalten und langfristig Ka-
pital zu steigern – insbesondere aus der Perspek-
tive von Familienunternehmen? Worauf gilt es zu 
setzen? Und welchen Stellenwert nimmt dabei die 
Immobilie als vermeintlich krisensicheres „Beton-
gold“ ein, beispielsweise in Städten wie Stuttgart? 

A. DÖHNER: Auch wenn sich die Inflationsraten zuletzt wieder 
deutlich ermäßigt haben, bleibt der reale Vermögenserhalt 
ein schwieriges Unterfangen. Unterstellt man eine Inflations-
rate von rund 2 Prozent, eine Steuerbelastung von 1,5 Prozent 
auf Erträge sowie Kursgewinne und Gebühren von einem Pro-
zent, dann benötigen Sie langfristig eine nominale Rendite von 
4,5 Prozent pro Jahr, um netto eine schwarze Null zu erzielen. 
Das ist weder mit Termingeldern noch mit deutschen Staats-
anleihen oder Euro-Unternehmensanleihen mit guter Bonität 
darstellbar. Deshalb spielen für unsere Kunden Aktien, aber 
auch Private Equity, Hedgefonds, Gold und Immobilien eine 
zentrale Rolle in der Vermögensallokation. Dies erfordert  
detaillierte Kenntnisse und Zugänge zu den jeweiligen An-
lagenklassen, die im Detail analysiert und laufend überprüft 
werden müssen.
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Wirtschaftliche und geopolitische Veränderungen 
haben eine Dynamik erreicht, wie sie seit Langem 
nicht mehr zu beobachten war. Welche Auswirkun-
gen sehen Sie in diesem Kontext auf die Kapitalmärk-
te, insbesondere für familiengeführte Unterneh-
men? Und was bedeutet das konkret für heimische 
Möglichkeiten der Immobilienfinanzierung? 

S. NIEMEYER: Speziell für Familienunternehmen können 
besagte Auswirkungen vielfältig sein: Steigende Zinsen und 
strengere Kreditbedingungen, die oft aus geopolitischer In-
stabilität und wirtschaftlichen Abschwüngen resultieren, 
können die Finanzierung verteuern und erschweren. Dies 
kann Wachstumspläne und Investitionen behindern – insbe-
sondere vor dem Hintergrund einer vermutlich strukturell hö-
heren Inflation aufgrund von Arbeits- und Fachkräftemangel 
und ebenso aufgrund einer wohl sehr lockeren Fiskalpolitik. 
Geopolitische Ereignisse können zudem globale Lieferketten 
stören und sich auf die Verfügbarkeit sowie die Kosten von 
Rohstoffen und Fertigwaren auswirken – Angebotsschocks, 
die zu höherer Inflation beitragen können. Zudem kann dies 
die Gewinnmargen schmälern und Liquiditätsengpässe er-
höhen, also operative Herausforderungen für Familienunter-
nehmen schaffen. Dazu zählen auch die Nachfolgeplanung so-
wie die Übertragung von Eigentum und Management an die 
nächste Generation. Vor dem Hintergrund der bereits statt-
findenden strukturellen Verschiebungen der Verrentungs-
welle der Babyboomer wird die Nachfolgeregelung nämlich  
umso herausfordernder.

Volatile Wechselkurse können ferner die Rentabilität inter-
nationaler Geschäfte beeinträchtigen und Unsicherheit für 
Unternehmen schaffen, die im grenzüberschreitenden Han-
del tätig sind. Zins- und Währungssicherungen sollten daher 

schon heute ein Standardprodukt für jedes Familienunterneh-
men sein. Denn auch die Auswirkungen auf inländische Im-
mobilienfinanzierungen sind erheblich. So können es erhöhte 
Finanzierungskosten sowohl für Unternehmen als auch für 
Privatpersonen teurer machen, Hypotheken und andere Im-
mobilienkredite zu erhalten. Das Fallen der Zinsen dürfte sich 
in 2025 jedoch fortsetzen. Aber: Banken und andere Kredit-
geber könnten bei ihrer Kreditvergabe vorsichtiger werden, 
was zu einer Verknappung der Kreditverfügbarkeit für Immo-
bilienprojekte führen würde. Eine hohe Bonität ist für Kredit-
nehmer daher heute wichtiger als noch in den Boomjahren. 
Generell scheint die Phase der Marktkorrektur aber wohl ab-
geschlossen. Wir erwarten steigende Preise und Mieten für 
grundsätzlich alle Anlageklassen im Immobilienmarkt, ob-
gleich wirtschaftliche Abschwünge und Unsicherheit die Im-
mobilienwerte jederzeit unter Druck setzen und sich auf den 
Sicherheitenwert von Immobilien auswirken können. 

Es ist wichtig, dass Familienunternehmen diese Risiken sorg-
fältig bewerten und ihre Strategien entsprechend anpassen. 
Dies kann die Diversifizierung ihrer Geschäftstätigkeiten, die 
Stärkung ihrer Finanzlage und die Suche nach innovativen 
Finanzierungslösungen umfassen. Im Vergleich zu institutio-
nellen Investoren haben Familienunternehmen im aktuellen 
Immobilienumfeld aber durchaus Vorteile, weil sie die Regu-
lierungswelle pragmatischer handhaben können. Sich über 
die sich entwickelnde wirtschaftliche und geopolitische Land-
schaft auf dem Laufenden zu halten, ist allerdings entschei-
dend, um herausfordernde Zeiten zu meistern. 

Die Prognose aus Expertensicht: Was sind Ihrer 
Meinung nach die entscheidenden Strategien, um 
nachhaltig Werte zu erhalten und langfristig Ka-
pital zu steigern – insbesondere aus der Perspek-

tive von Familienunternehmen? Worauf gilt es zu 
setzen? Und welchen Stellenwert nimmt dabei die 
Immobilie als vermeintlich krisensicheres „Beton-
gold“ ein, beispielsweise in der Region Nord? 

S. NIEMEYER: Die Immobilie als „Betongold“ kann in einem 
diversifizierten Portfolio eine Rolle spielen, insbesondere in 
Zeiten hoher Inflation. Regional betrachtet, bietet die Re-
gion Nord aufgrund ihrer wirtschaftlichen Stärke und ihres 
Wachstumspotenzials interessante Möglichkeiten. Faktoren 
wie die demografische Entwicklung, Infrastruktur und die 
wirtschaftliche Diversifizierung der Region spielen hierbei 
eine wichtige Rolle. Speziell die Trends bei der Urbanisierung 
der Vergangenheit dürften sich fortsetzen. Infrastruktur- und 
wirtschaftsschwache Regionen werden in der Folge Einwoh-
ner und relative Wirtschaftskraft gegenüber starken Regio-
nen verlieren. Eine Entwicklung, auf die die Politik aufgrund 
der Demografie sowie der hohen Attraktivität der Metropo-
len und Ballungsgebiete oftmals wenig Einfluss hat. Das Bei-
spiel Northvolt/Dithmarschen zeigte zudem die Grenzen von 
wirtschaftspolitischen Gestaltungsmöglichkeiten auf. All das 
zeigt, dass es ratsam ist, professionelle Beratung in Anspruch 
zu nehmen, um die individuellen Chancen und Risiken von Im-
mobilieninvestitionen in der Region Nord zu bewerten.

Ein möglicher Baustein: Sowohl die Geschäftsaktivitäten als 
auch die Kapitalanlagen sollten diversifiziert werden, um Ab-
hängigkeiten von einzelnen Branchen oder Märkten zu re-
duzieren und das Risiko zu streuen. Dies kann geografische 
Diversifikation, Produktdiversifikation oder Investitionen in 
verschiedene Anlageklassen umfassen. Angesichts des fehlen-
den Wohnraums und des Wunsches nach kurzen Wegen könn-
ten Multi-Use-Assets verstärkt in den Fokus rücken. Bereits 

„IN EINEM DYNAMISCHEN UMFELD  
IST ES ENTSCHEIDEND, INNOVATIV ZU SEIN UND 

SICH AN VERÄNDERTE MARKTBEDINGUNGEN 
ANZUPASSEN. INVESTITIONEN IN FORSCHUNG 

UND ENTWICKLUNG, NEUE TECHNOLOGIEN UND 
DIE WEITERBILDUNG DER MITARBEITENDEN 

SIND UNERLÄSSLICH, INSBESONDERE VOR DEM 
HINTERGRUND DES RASANTEN TECH- 

NISCHEN FORTSCHRITTS.“

SABINE NIEMEYER  
Als Mitglied der Geschäfts- 

leitung der Region Nord der 
Deutschen Bank leitet  

Sabine Niemeyer das Privat- 
kundengeschäft im Norden.

geschehen ist das beim Thema des nachhaltigen Wirtschaf-
tens. Die Integration von ESG-Kriterien in die Unternehmens-
strategie kann langfristig Wert schaffen und das Unterneh-
mensimage stärken. Angesichts des rasanten technischen 
Fortschritts sollte aber von aktuellen teuren Lösungen abge-
sehen und auf Effizienzgewinne in der Zukunft gesetzt werden.

Stichwort Zukunft: In einem dynamischen Umfeld ist es ent-
scheidend, innovativ zu sein und sich an veränderte Markt-
bedingungen anzupassen. Investitionen in Forschung und 
Entwicklung, neue Technologien und die Weiterbildung der 
Mitarbeitenden sind unerlässlich, insbesondere vor dem 
Hintergrund des rasanten technischen Fortschritts. Das Ent-
wickeln einer Vorstellung darüber, wie die Zukunft aussehen 
könnte, ist für Immobilieninvestoren von größerer Bedeu-
tung als in früheren Jahrzehnten. Pflicht-Homeofficetage, um 
CO2-Emissionen durch das Pendeln und die Nutzung von Bü-
roraum zu reduzieren, sind diesbezüglich nur ein mögliches 
Beispiel von vielen. 

Auf Arbeitgeberseite ist die Relevanz klarer Strukturen, trans-
parenter Prozesse und einer professionellen Unternehmens-
führung nicht zu verachten, um die Wettbewerbsfähigkeit 
zu erhalten und das Wachstum zu fördern. Dies kann auch 
die Einbindung externer Experten in den Beirat oder die Ge-
schäftsführung umfassen. Genau wie eine solide Finanzbasis, 
die in Krisenzeiten unerlässlich ist. Sie beinhaltet eine gesun-
de Eigenkapitalquote, eine effiziente Kostenkontrolle und den 
Zugang zu diversifizierten Finanzierungsquellen. Familien-
unternehmen haben jedoch oft den Vorteil, langfristig planen 
und investieren zu können, ohne dem Druck kurzfristiger Ge-
winnmaximierung ausgesetzt zu sein. Diese langfristige Per-
spektive ist ein entscheidender Vorteil im aktuellen Umfeld. 
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Welche Themen beschäftigen in Ihrer Wahrnehmung 
massgeblich die aktuelle Wirtschaftslandschaft? 
Was sind die Herausforderungen unserer Zeit und 
welche Lösungsinstrumente existieren bereits? 

S. REIMANN: Auch wenn Putin, Trump und die neue Bun-
desregierung derzeit die Presse bestimmen, bleiben die 
wichtigsten Herausforderungen nach wie vor der Klimawan-
del und Nachhaltigkeit, die Digitalisierung und der techno-
logische Wandel, geopolitische Spannungen und Lieferket-
ten sowie Fachkräftemangel und Mitarbeiterbindung. Ein 
wesentlicher Baustein hierbei sind die Umstrukturierung 
und Nutzung gewerblicher Immobilien. Die Schlüssel für 
die Bewältigung dieser Herausforderungen werden einer-
seits in der Nutzung digitaler Prozesse sowie der künstli-
chen Intelligenz und andererseits auch in der Immobilien- 
wirtschaft liegen. 

Unternehmen sind nach wie vor für ihre Geschäftstätigkeit 
auf Immobilien angewiesen und werden dies auch in Zu-
kunft sein. Um den sich ändernden Umständen gerecht zu 
werden, müssen die Immobilien an Umweltrisiken wie Hoch-
wasser, Stürme und/oder Trockenperioden mit großer Hit-
ze angepasst werden aber auch für die Mitarbeitenden der 
Unternehmen attraktiv sein. Dies bedeutet ein Umdenken in  
der Planung und Bestandsrevitalisierung.

Ein Blick in die Zukunft: An welchen Beratungsleis-
tungen werden Unternehmen in den nächsten Jah-

Welche Themen beschäftigen in Ihrer Wahrnehmung 
massgeblich die aktuelle Wirtschaftslandschaft? 
Was sind die Herausforderungen unserer Zeit und 
welche Lösungsinstrumente existieren bereits? 

D. LENTFER: Familienunternehmen behandeln ebenfalls 
die Generationenfragen der Zeit: Die eigene Zukunftsfä-
higkeit innerhalb eines durch starke Änderungsdynamiken 
geprägten politischen und wirtschaftlichen Umfelds, ins-
besondere in Bezug auf die Nachfolge, notwendige Anpas-
sungen von Geschäftsmodellen und die damit verbundenen 
Fragen der Strukturdiversifizierung sind brandaktuell. Dabei 
sieht sich auch die junge Generation mit Herausforderun-
gen rund um ihren „purpose“ und „impact“ konfrontiert. 
Sie diskutiert in diesem Kontext verstärkt das Problem der 
Wohnraumknappheit und adressiert damit eines der The-
men, die die Wirtschaftslandschaft bereits seit Längerem  
maßgeblich beschäftigen.

Diesen Herausforderungen kann im Zuge einer Generatio-
nenverantwortung gemeinsam begegnet werden. Der Sorge 
vor Einsamkeit älterer Menschen etwa – wie in Skandinavien 
schon erprobt – durch gemeinschaftliche Wohnkonzepte. Da-
mit wird zuvor belegter und viel zu groß gewordener Wohn-
raum für die Wohnbedürfnisse der nachfolgenden Genera-
tion frei. Die Nutzung bereits vorhandener Ressourcen sollte 
dabei Teil der Lösung sein. Für Familienunternehmen erweist 
sich das Bewusstsein um die Relevanz gemeinnützigen Enga-
gements als ein Schlüssel zur Bindung nachfolgender Genera-
tionen an unternehmerische Werte.

DR. DIRK LENTFER  
Rechtsanwalt, Notar & Part- 

ner bei Noerr Partnerschafts- 
gesellschaft mbB mit beson-

derer Erfahrung in den Berei- 
chen Immobilientransaktio-

nen, Projektentwicklung, Im- 
mobilienvertragsrecht, ge- 

werbliches Mietrecht sowie  
in der Betreuung offener 

Immobilienfonds

MICHAEL TOMMASO  
Rechtsanwalt, Steuerberater 
& Partner bei Noerr Partner-

schaftsgesellschaft mbB,  
spezialisiert auf die steuer- 

liche Beratung von Fami- 
lienunternehmen, Unter- 

nehmerfamilien, Privatper-
sonen und Stiftungen

„AUCH DER AN- UND VERKAUF VON  
IMMOBILIEN WIRD IM RAHMEN DER VORGE-

SCHALTETEN DUE DILIGENCES MEHR  
UND MEHR ÜBER KI-GESTÜTZTE SYSTEME  

VEREINFACHT WERDEN.“

„FÜR FAMILIENUNTERNEHMEN ERWEIST  
SICH DAS BEWUSSTSEIN UM DIE RELEVANZ GEMEIN-

NÜTZIGEN ENGAGEMENTS ALS EIN SCHLÜSSEL  
ZUR BINDUNG NACHFOLGENDER GENERATIONEN  

AN UNTERNEHMERISCHE WERTE.“
SABINE REIMANN  

Rechtsanwältin & Partnerin 
bei Hogan Lovells Int. LLP 
mit Kompetenzen speziell 

bei Immobilientransaktionen 
sowie im Zusammenhang  

mit der Entwicklung und Ver- 
marktung ökologisch nach-

haltiger Immobilien 

ren/Dekaden nur schwer vorbeikommen können? 

S. REIMANN: Die Standardisierung von Prozessen, wie Mieter-
verwaltung, Mahnwesen, Ausschreibungen sowie die Vergabe 
und Beauftragung von standardisierbaren Leistungen, zum Bei-
spiel Renovierung von Wohnungen und kleinen Büros bei Mie-
terwechsel, sind teilweise schon automatisiert und werden in 
der Zukunft noch standardisierter und KI-gesteuerter ablaufen. 
Aber auch der An- und Verkauf von Immobilien wird im Rahmen 
der vorgeschalteten Due Diligences mehr und mehr über KI-ge-
stützte Systeme vereinfacht werden. Unternehmen, auch Im-
mobilienunternehmen, werden sich verstärkt mit Themen des 
Datenschutzes, der Bewältigung der Datenflut sowie Cyberri-
siken beschäftigen und Haftungs- sowie Compliancestrategien 
entwickeln und sich Trusted Advisern für die Speicherung und 
Verarbeitung der Daten bedienen müssen. Hierzu wird es neuer  
Vertragskonstellationen und Haftungsregimes bedürfen. 

Auf der Immobilienseite werden darüber hinaus große Re-
chenzentren gebraucht und damit Beratung zur dauerhaften 
und störungsfreien Belieferung des hierfür erforderlichen 
Stroms sowie Beratung in bauplanungsrechtlicher Hinsicht. 
Unternehmen werden aber auch klassische Beratungsleis-
tungen bei der Anmietung bzw. dem Erwerb von Immobilien 
benötigen, allerdings wird sich der Beratungsschwerpunkt 
auf Nachhaltigkeitskriterien, flexible Nutzungsmöglichkei-
ten und die Eignung der Immobilie unter Berücksichtigung 
von Umwelt- und Cyberrisiken und – im Hinblick auf den  
Fachkräftemangel – Mitarbeiterbindung verschieben. 

Ein Blick in die Zukunft: An welchen Beratungsleis-
tungen werden Unternehmen in den nächsten Jah-
ren/Dekaden nur schwer vorbeikommen können? 

M. TOMMASO: Im Zuge der viel diskutierten Folgen geopoli-
tischer Entwicklungen – etwa in den Bereichen Verteidigung 
und Energiesicherheit – sowie technologischer Verände-
rungen im Kontext der Digitalisierung ist absehbar, dass die 
Finanzbelastungen des Staates stark steigen werden. Eine 
(noch) stärkere Besteuerung von Vermögen wird daher auf 
der politischen Agenda bleiben. Bis zur Umsetzung solcher 
Änderungen wird ein wichtiger Teil der Beratungsleistungen 
darin bestehen, auf Grundlage des aktuellen Rechts pragma-
tische Lösungen für Fragen der Vermögensnachfolge, der Di-
versifizierung von Holding- und Anlagestrukturen sowie der 
Mobilisierung nachfolgender Generationen zu entwickeln.

Bei der Risikodiversifizierung geht es nicht nur um Anlagemög-
lichkeiten im Inland, sondern auch um solche im Ausland bis 
hin zum Wegzug. Im Bereich der Anlagemöglichkeiten muss 
ein sicherer Ausgleich zwischen etablierten Assetklassen, wie 
Immobilien, und Innovationsprodukten geschaffen werden.
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Welche Themen beschäftigen in Ihrer Wahrnehmung 
massgeblich die aktuelle Wirtschaftslandschaft? 
Was sind die Herausforderungen unserer Zeit und  
welche Lösungsinstrumente existieren bereits? 

A. VON FREEDEN: Eines der großen Themen auf Wirtschafts-
seite ist sicherlich eine gewisse, aber deutlich spürbare glo-
bale „Unsicherheit“. Diese ist insbesondere verknüpft mit 
wirtschaftlichen Entwicklungen in Asien, der Verschuldung 
der Großmächte USA und China, den aktuellen militärischen 
Konflikten in der Welt sowie dem Preisanstieg bei Energie. 
Um hier für Beruhigung zu sorgen, bräuchte es in meinen 
Augen eine Minimierung von unternehmerischen Risiken, 
beispielsweise durch Kostensenkungen, eine Reduktion der 
Verschuldung oder das Aufschieben von Investitionen, was 
bereits zu beobachten ist. Auch der Bürokratieabbau und die 
Ökologisierung der Wirtschaft werden weiterhin stark disku-
tiert. Mit Blick auf die USA und China treibt Unternehmen zu-
sätzlich die Sicherung ihrer Marktzugänge um, sodass Funk-

DR. ARNE VON FREEDEN  
Rechtsanwalt & Partner bei 

Flick Gocke Schaumburg, u. a. 
spezialisiert auf Konzern- und 

Unternehmenssteuerrecht, 
Familienunternehmen sowie  

Unternehmens- und Ver- 
mögensnachfolge 

„IN MEINER WAHRNEHMUNG WIRD ZUKÜNFTIG 
DIE INTERNATIONALE ALLOKATION VON 

WERTSCHÖPFUNGSFAKTOREN IN DEN BEREICHEN 
FORSCHUNG UND ENTWICKLUNG, PRODUK- 

TION, KNOW-HOW SOWIE MARKENRECHTE EINE 
ENTSCHEIDENDE ROLLE SPIELEN – UND DAS  

MIT BLICK AUF KOSTEN, SICHERHEIT  
UND MARKTZUGANG.“

tionsverlagerungen vom In- ins Ausland durchaus in Betracht 
gezogen werden.

Ein Blick in die Zukunft: An welchen Beratungsleis-
tungen werden Unternehmen in den nächsten Jah-
ren/Dekaden nur schwer vorbeikommen können? 

A. VON FREEDEN: In meiner Wahrnehmung wird zukünftig 
die internationale Allokation von Wertschöpfungsfaktoren 
in den Bereichen Forschung und Entwicklung, Produktion, 
Know-how sowie Markenrechte eine entscheidende Rolle 
spielen – und das mit Blick auf Kosten, Sicherheit und Markt-
zugang. Zudem wird es um die Digitalisierung der Arbeitsab-
läufe mit speziellem Fokus auf Cybersicherheit gehen. Natür-
lich bleibt auch die klassische Rechtsberatung bestehen, vor 
allem um im Kontext von Bürokratie- und Regulierungsaspek-
ten den Überblick zu behalten, jedoch wird auch sie sich wei-
terentwickeln und verstärkt auf KI für mehr Effizienz in der 
Beratungsleistung setzen.

NICHT NUR AN UMSATZZAHLEN UND 
PRODUKTIONSZIFFERN WIRD DER MODERNE 

UNTERNEHMER GEMESSEN, SONDERN IMMER 
MEHR AUCH DARAN, WAS ER AUS SOZIALER 
VERANTWORTUNG HERAUS BEREIT IST, FÜR  

DIE GESELLSCHAFT ZU TUN.
 

WERNER OTTO
(1909–2011) GRÜNDER DES VERSANDHAUSES
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POTENZIALSTADT DRESDEN

Blaues Wunder 
Als „Blaues Wunder“ wird die 1893 
fertiggestellte Loschwitzer Brücke be-
zeichnet. Sie ist eine technische Meis-
terleistung ihrer Zeit, da sie eine der 
ersten strompfeilerfreien Brücken 
Europas war. Der Name stammt von 
ihrem hellblauen Anstrich.

Älteste Schwebebahn der Welt
In Dresden steht die älteste Schwebe-
bahn der Welt. Sie stammt aus dem 
Jahr 1901 und hat eine Länge von 
274  Metern. Auf der Strecke überwin-
det sie 84 Höhenmeter zu der Aus-
sichtsplattform Loschwitzhöhe, die ei-
nen Panoramablick auf Dresden und 
die Elbe bietet.

Semperoper 
Das bekannteste Opernhaus Deutsch-
lands wurde zwischen 1838 und 1841 
von Gottfried Semper gebaut. Der 
Wiederaufbau nach der Zerstörung im 
Zweiten Weltkrieg begann 1977 – die 
erste Oper, die nach der Wiedereröff-
nung aufgeführt wurde, war „Der Frei-
schütz“ von Carl Maria von Weber. Sie 
war auch die letzte, die vor der Schlie-
ßung im Krieg gespielt wurde.

Dresdner Striezelmarkt
Den Dresdner Striezelmarkt, benannt 
nach dem Dresdner Christstollen, gibt 
es bereits seit 1434, was ihn zum äl-
testen Weihnachtsmarkt Deutschlands 
macht. Doch nicht nur der „Striezel“ ist 
eine kulinarische Reise wert; auch der 
Pflaumentoffel, ein Schornsteinfeger 
aus getrockneten Pflaumen oder Back-
pflaumen, gehört zu den beliebten 
Spezialitäten. Absolute Besucherma-
gneten: der begehbare Schwibbogen 
und die mit 14,61 Metern weltweit 
größte erzgebirgische Stufenpyramide.

Frauenkirche
Die Frauenkirche gehört zu den Top-
Wahrzeichen der sächsischen Landes-
hauptstadt. Erbaut zwischen 1726 und 
1743, wurde sie im Zweiten Weltkrieg 
zerstört und erst in den 1990ern durch 
Spenden wiederaufgebaut. Seitdem 
ist sie ein Symbol für Toleranz und 
Frieden. Die Kuppel, die auch „steiner-
ne Glocke“ genannt wird, ist schwerer 
als der Pariser Eiffelturm.

Architektur
Die Architektur in Dresden lädt zur 
Reise durch verschiedene Epochen 
ein: So präsentiert sich etwa der Zwin-
ger im Stile des Spätbarocks, während 
das Residenzschloss der Renaissance 
zuzuordnen ist. Hinzu kommt moder-
ne Architektur, die teilweise mit Prei-
sen ausgezeichnet wurde – darunter 
der UFA-Kristallpalast oder die Neue 
Synagoge. Der heimischen Architektur 
und Kunst hat Dresden auch den Bei-
namen „Elbflorenz“ zu verdanken.

Schlösserland Sachsen 
Dresden liegt im „Schlösserland Sach-
sen“, folglich sind in und um Dresden 
diverse Prachtbauten zu bestaunen, 
zum Beispiel der Dresdner Zwinger, 
der Dresdner Stallhof, Schloss & Park 
Pillnitz, das Schloss Burgk Freital und 
das Schloss Moritzburg. 

Demografie
In der zweitbevölkerungsreichsten Stadt Sachsens leben etwa 570.000 Menschen, 
darunter rund 37.000 Studierende und 280.000 sozialversicherungspflichtig Beschäf-
tigte. Von diesen sind etwa ein Drittel hoch qualifizierte Fachkräfte mit einem über-
durchschnittlichen Einkommen. Bis 2040 rechnet Dresden mit einem Bevölkerungs-
zuwachs auf 603.000 Menschen.

Technikland Sachsen
In Sachsen gibt es die Netzwerke „Robot Valley Saxony“ und „Silicon Saxony“, die 
Expert:innen und Forschende verbinden. Das Resultat: eine einzigartige Innovations-
landschaft im Bereich Robotik und Technologie. Übrigens: Jeder dritte Mikrochip, der 
in Europa hergestellt wird, kommt aus Sachsen.

Forschungsstandort 
In Dresden steht die einzige Universität mit Exzellenzstatus in Ostdeutschland: die 
Technische Universität Dresden. Neben der TU gibt es aber auch noch weitere Univer-
sitäten und Hochschulen, die gemeinsam mit zahlreichen Fraunhofer-, Max-Planck-, 
Helmholtz- und Leibniz-Instituten hervorragende Forschungsbedingungen bieten.

Industriestandort
In Dresden gibt es einige Industriezweige mit langer Tradition. Dazu zählen der Ma-
schinen- und Anlagenbau, die Flugzeugindustrie, das Druckwesen oder die Verpa-
ckungstechnologie. Auch die Automobilbranche hat eine besondere Bedeutung, 
schließlich steht hier die Gläserne Manufaktur von Volkswagen, in der die Produk-
tion eines Autos beobachtet werden kann.

Milchschokolade
Die erste Milchschokolade wurde 
1839 in Dresden erfunden, damals 
allerdings noch mit Esels- statt mit 
Kuhmilch. Produziert wurde sie vom 
Dresdner Schokoladenunternehmen 
„Jordan & Timaeus“.
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Herr Fuchs, Robert C. Spies feiert in diesem Jahr das 
zehnjährige Bestehen des Geschäftsbereichs „Pro-
jekte & Entwicklung“ – auf welche Meilensteine 
blicken Sie zurück? 

A. FUCHS: Der größte Meilenstein für mich als Verantwort-
lichen des Bereichs ist natürlich dessen Etablierung vor genau 
zehn Jahren, mit der wir unsere Kompetenz als „Beratungs-
haus“ hinsichtlich eines holistischen Ansatzes ausgebaut und 
gefestigt haben. Heute schauen wir auf eine Gesamtfläche von 
über 1 Mio. m² zurück, die wir so bereits erfolgreich beraten 
und in die Realisation bringen konnten. Unser erstes größeres 
Projekt in diesem Bereich war das Löwitz Quartier neben dem 
Leipziger Hauptbahnhof, bei dem wir mit zwei renommierten 
Hamburger Projektpartnern zusammenarbeiten. Doch auch 
bei anderen Projekten wie der Bremer Überseeinsel, die aus 
dem ehemaligen Kellogg-Gelände hervorgeht und zuletzt mit 
der Eröffnung des „John & Will Silo-Hotels by Guldsmeden“ 
die Aufmerksamkeit auf sich zog, oder dem Hachez-Quartier 
in der Bremer Neustadt, dessen Bebauungsplan inzwischen 
beschlossen ist und bei dem wir ebenfalls unterstützend 
zur Seite gestanden haben, lebte die Beratung vom Aufbau 
einer Schnittstelle zwischen klassischer Vertriebsarbeit und 
unserem Netzwerk aus Architekten, Stadtplanern, Investoren  
und Projektentwicklern.

Wieso braucht es eine solche Schnittstelle? Wie 
hat sich die Projekt- und Quartiersentwicklung im 

Laufe dieser Zeit verändert? Und wie sieht die Zu-
kunft aus? 

J. LÜTJEN: Die Projekt- und Quartiersentwicklung ist zum einen 
vor dem Hintergrund gesellschaftlicher Wandlungsprozesse 
insgesamt anspruchsvoller geworden. Menschen wollen in he-
terogenen Umfeldern leben, die ein großes Angebot bei kurzen 
Wegen und sozialer Verträglichkeit bieten. Nachhaltigkeit, Mo-
bilität, Architekturqualität, Innovation – die Trendthemen der 
Vergangenheit müssen heute gesetzter Standard sein. Zudem 
forciert die generelle Neuausrichtung des Marktes eine stärke-
re Vertriebsorientierung bereits im Planungsstadium, um die 
Projekte in die Wirtschaftlichkeit zu bringen. Diese zwei Aspek-
te in ihrer jeweiligen Komplexität nicht nur unter einen Hut zu 
bekommen, sondern auch harmonisch zu verbinden, ist für uns 
die Kunst ganzheitlicher Projekt- und Quartiersberatung.

Welchen Stellenwert nehmen klassische Büro- und
Office-Immobilien in Bezug auf die neue Arbeits-
welt heute ein? Wie entwickelt sich der Markt ge-
genwärtig und wie begegnen Sie der Dynamik als 
Beratungshaus? 

A. FUCHS: Büro- und Office-Immobilien müssen durchaus neu 
gedacht werden, von einem Verlust ihres Stellenwertes kann 
aber nicht die Rede sein. Diesbezüglich gewinnen vor allem 
Bestands- und Revitalisierungsobjekte durch die leicht rück-
läufigen Neubauentwicklungen noch mehr an Bedeutung. In 
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In einer Welt, in der sich Dinge rasant ändern, hat Beständiges schon immer einen besonderen 
Stellenwert gehabt. Und doch braucht es für eine zukunftsfähige Gesellschaft stets auch die 
Veränderung bzw. Weiterentwicklung, die sich im immobilienwirtschaftlichen Kontext durch 
nachhaltige sowie richtungsweisende Projekt- und Quartiersentwicklungen ausdrückt. In eben 
diesem Bereich ist die Robert C. Spies Unternehmensgruppe inzwischen seit genau zehn Jahren 
beratend tätig. Ein Jubiläum, über dessen Implikationen es zu sprechen gilt, fällt es doch in eine 
Zeit einer äusserst dynamischen Marktlage.

Verbindung mit den tendenziell weiter moderat steigenden 
Mieten stellt diese Entwicklung daher eine Chance für In-
vestoren und Bestandshalter dar, der wir mit synergetischen 
Kräften aus dem Geschäftsbereich „Projekte & Entwicklung“ 
sowie unseren standortverbundenen, spezialisierten Teams 
für Büroimmobilien begegnen.

J. LÜTJEN: Das Büro wird als Plattform nach wie vor identi-
tätsstiftend und kommunikationsfördernd sein. Starke Impul-
se in Form spannender Office-Entwicklungen und -angebote 
dürfen im urbanen Raum jedoch auch in Zukunft nicht feh-
len. Hier sehen wir dringenden Handlungsbedarf, um Spirit 
und Innovationsfähigkeit in Deutschland auch über entspre-
chende Bürostrukturen klar zu adressieren und sicherzustel-
len. Aktuell wollen Banken diese Entwicklung noch nicht an  
jeder Stelle mittragen.

Zurück zur Projekt- und Entwicklungsberatung: 
Robert C. Spies richtete zuletzt auch den Fokus auf 
neue Assetklassen. Wie identifizieren Sie für sich 
die Disziplinen und Bedarfe von morgen? Wie wird 
sich vor allem die gewerbliche Immobilienland-
schaft in Zukunft verändern? 

A. FUCHS: Die Projekt- und Quartiersberatung nimmt heute 
immer mehr auch Bestandsimmobilien in den Fokus, findet 
also verstärkt auch auf konkreter Gebäudeebene statt. Hier 
prüfen wir stets alle Möglichkeiten im Kontext des Repro-
gramming-Ansatzes, also der Transformation, Revitalisierung 
oder Umnutzung der Liegenschaft. Bedarfsanalysen müssen 
dabei sowohl mit Weitsicht als auch kreativ erfolgen und bes-
tenfalls einen Mehrwert für das Quartier sowie für die Ge-
sellschaft per se zum Ergebnis haben. Datacenter oder Life-
Science-Immobilien können in dieser Hinsicht eine Lösung 
sein, denn sie liefern Antworten auf aktuelle und zukünftige 
infrastrukturelle Bedürfnisse, an denen wir in unserer Bera-
tungsleistung schon heute mit spezialisierten Teams arbeiten.

J. LÜTJEN: Wenn es heute darum geht, Projekte wirtschaft-
lich aufzustellen, dann geht es immer auch darum, intelli-
gente und emotionale Nutzungsbausteine zu integrieren. 
Gelingt dies, wird sich die gewerbliche Immobilienlandschaft 
in Zukunft noch diversifizierter präsentieren, mit spezifischen 
Nutzungskonzepten in unterschiedlichen Gebäudetypen. 
Und dadurch nicht nur einen Beitrag zur heimischen Wirt-
schaftskraft leisten, sondern ebenso zur Bewältigung der He-
rausforderungen unserer Zeit.

Herr Lütjen, Herr Fuchs, vielen Dank für das Ge-
spräch. Eine letzte Frage: Was halten die nächsten 
zehn Jahre für Robert C. Spies bereit? 

A. FUCHS: Für mich als Geschäftsführer unserer Nordics ApS 
mit Sitz in Kopenhagen steht die weitere Etablierung unserer 
Beratungsaktivitäten entlang der sogenannten Vogelflug-
linie zwischen der dänischen Hauptstadt und Hamburg klar 
im Vordergrund. Hier konnten wir bereits in Kooperation mit 
unserer Robert C. Spies Industrial Real Estate GmbH & Co. 
KG spannende Projekte begleiten, richten unseren Blick nun 
jedoch auch vermehrt auf touristische Entwicklungen, die in 
dem Gebiet dank der topografischen Gegebenheiten tradi-
tionell gute Voraussetzungen haben. 

J. LÜTJEN: Wir wollen eines der führenden norddeutschen 
Beratungs- und Transaktionshäuser bleiben – für priva-
te Unternehmerfamilien sowie national und international 
agierende Investoren. Mit gewohnt hoher Beratungsquali-
tät widmen wir uns auch weiterhin jedem Thema und Man-
dat unbefangen im Zuge unseres fokussierten und nach-
haltigen Kundenansatzes, der seit über 100 Jahren Bestand 
hat. Innovationsfähigkeit und das interdisziplinäre Arbeiten 
innerhalb unserer Spezialistenteams werden die Zukunft 
von Robert C. Spies hoffentlich noch lange prägen – stets 
im Sinne unserer Mandanten und zugunsten maßgeschnei- 
derter Ergebnisse.Ill
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„WELCHEN EINFLUSS WIRD KÜNSTLICHE INTELLIGENZ (KI) 
AUF DIE ZUKUNFT DER IMMOBILIENWIRTSCHAFT HABEN?“

ROBERT C. SPIES UND HOCHSCHULE FRESENIUS PRÄSENTIEREN STUDIENERGEBNISSE

Mit dieser zentralen Fragestellung setzten sich 2024 sechs Studierende der Hochschule Frese-
nius im Rahmen des Praxisprojekts „KI in der Immobilienwirtschaft“ auseinander – in Zusam-
menarbeit mit dem Immobilienberatungshaus Robert C. Spies. Im Fokus des Projekts stand die 
Analyse der Potenziale, die Chancen und Herausforderungen sowie konkrete Einsatzmöglich-
keiten von KI in der Branche. Ziel war es, ein fundiertes Verständnis des aktuellen Standes der 
Technologie zu gewinnen, praxisnahe Anwendungen zu identifizieren und zukünftige Entwick-
lungen zu beleuchten.

Vielfältige Anwendungsfelder
Die Arbeit zeigte auf, dass KI in der Immobilienwirtschaft viel-
fältige Einsatzbereiche bietet. Beispielsweise ermöglicht sie 
durch Datenanalysen präzisere Immobilienbewertungen und 
Risikoprognosen. In der Projektentwicklung optimiert KI Pro-
zesse wie die Standortanalyse oder Vertragsabschlüsse, un-
terstützt durch Technologien wie Blockchain und Smart Con-
tracts. Im Facility-Management steigert KI die Effizienz und 
Nachhaltigkeit, etwa durch intelligente Energiesteuerung 
und vorausschauende Wartung. Weitere wichtige Anwen-
dungsfelder umfassen Marktprognosen und die Automati-
sierung von Prozessen auf Immobilienplattformen, darunter 
virtuelle Besichtigungen, KI-gestützte Suchfunktionen und 
Chatbots für Kundeninteraktionen.

Chancen und Herausforderungen 
Das Praxisprojekt beleuchtet zudem die Chancen und He-
rausforderungen der Technologie: KI kann die Effizienz und 
Genauigkeit in vielen Bereichen steigern, Entscheidungspro-
zesse verbessern und neue Geschäftsmodelle ermöglichen. 
Durch den Einsatz von KI können Kundeninteraktionen opti-
miert und Ressourcen effektiver genutzt werden, was insbe-
sondere nachhaltige Lösungen fördert. Herausforderungen 
wie Datenschutzanforderungen, insbesondere die Einhaltung 
der DSGVO, stellen eine zentrale Hürde dar. Zudem kommen 
die hohen Kosten für die Implementierung, der Schulungs-
aufwand für Mitarbeitende und die Abhängigkeit von Tech-
nologieanbietern hinzu. Dies erfordert eine langfristige Si-
cherstellung der Kompatibilität der eingesetzten Systeme.

Deutschland im internationalen Vergleich
Ein internationaler Vergleich zeigte, dass Länder wie die USA 

und China führend in der Integration von KI in der Immobilien-
wirtschaft sind, während Deutschland Nachholbedarf hat. In 
Deutschland hemmen vor allem strengere Datenschutzvor-
schriften sowie eine langsamere Anpassungsgeschwindigkeit 
der Branche die Verbreitung von KI-Technologien. Zudem 
mangelt es an einer einheitlichen digitalen Infrastruktur und 
einer breiten Akzeptanz für die Nutzung innovativer Techno-
logien in der Immobilienwirtschaft. Im Vergleich dazu ha-
ben Länder wie die USA und China ihre Vorreiterrolle durch 
massive Investitionen und eine technologieoffene Kultur ge-
festigt. Insbesondere in den USA profitieren Unternehmen 
von flexibleren Datenschutzregelungen und umfangreichen 
Finanzmitteln. China hingegen legt den Fokus auf staatlich 
geförderte Projekte und eine schnelle Implementierung 
neuer Technologien, insbesondere im Bereich der Smart  
Cities und datengetriebener Immobilienbewertung. Andere 
europäische Länder wie Großbritannien und die Niederlan-
de zeigen ebenfalls eine höhere Innovationsbereitschaft. Sie 
fördern den Einsatz von KI durch gezielte staatliche Förder-
programme und eine ausgeprägte Kollaboration zwischen  
Forschung und Industrie.

Wie KI-Programme die Immobilienwirtschaft 
transformieren
KI revolutioniert die Immobilienwirtschaft durch speziali-
sierte Programme, die vielfältige Aufgaben effizient auto-
matisieren und optimieren. Lösungen wie Syte und Price-
Hubble demonstrieren den Einsatz von KI in Bereichen wie 
Immobilienbewertung, Marktprognose und Kundeninter-
aktion. Syte zeichnet sich durch präzise Analysen und nut-
zerzentrierte Optimierung mithilfe intuitiver Benutzerober-
flächen und leistungsstarker Funktionen aus. PriceHubble 

bietet Investoren detaillierte Marktanalysen sowie fundierte 
Risikobewertungen. Beide Programme basieren auf der Aus-
wertung umfangreicher Datenmengen und dem Einsatz von 
maschinellem Lernen, um individuelle Lösungen und präzise 
Prognosen bereitzustellen. Sie tragen maßgeblich zur Effi-
zienzsteigerung, zur fundierteren Entscheidungsfindung und 
zur Entwicklung innovativer Ansätze in der Immobilienbran-
che bei. Dennoch erfordert ihre Implementierung erhebliche 
Investitionen und technisches Know-how, was die flächende-
ckende Nutzung bisher einschränkt.

Fazit: Das transformative Potenzial von KI
Das Praxisprojekt zur Einführung von KI in der Immobilien-
wirtschaft verdeutlicht eindrucksvoll das transformative 
Potenzial dieser Technologien. Die Analyse von KI-Tools und 
deren vielfältigen Anwendungsmöglichkeiten zeigt, dass KI 
bereits heute zahlreiche Prozesse effizienter, präziser und 
kundenorientierter gestaltet. Von der Immobilienbewertung 
über Marktprognosen bis hin zur Projektentwicklung und 
Stadtplanung bietet KI innovative Lösungen, um branchen-
spezifische Herausforderungen zu bewältigen und neue Ge-
schäftschancen zu erschließen.	

Der Erfolg der Implementierung hängt jedoch maßgeblich 
von der Qualität der verfügbaren Daten, rechtlichen Rah-
menbedingungen und der Akzeptanz der Technologie in 
Unternehmen ab. Datenschutzanforderungen sowie hohe In-
vestitionskosten stellen weiterhin wesentliche Hürden dar, die 
durch gezielte Maßnahmen, wie klare Leitlinien und den Aus-
bau der digitalen Infrastruktur, adressiert werden müssen.	 

Um international wettbewerbsfähig zu bleiben, könnte 
Deutschland von Vorreitermodellen aus Ländern wie den 
USA und China profitieren. Dort fördern flexible Daten-
schutzregelungen, hohe Investitionen und eine technologie-
offene Kultur die rasche Integration von KI. Eine verstärkte 
Zusammenarbeit zwischen Unternehmen und Forschungs-
einrichtungen sowie der Fokus auf innovative Ansätze könn-
ten auch in Deutschland das Wachstum der KI-Nutzung in der 
Immobilienwirtschaft nachhaltig beschleunigen.

ANDREAS FUCHS (links),  
Geschäftsführer bei Robert C. Spies, und  
PROF. DR. NIKLAS KÖSTER (rechts),  
Studiendekan und Professor für Immobilien- 
wirtschaft an der Hochschule Fresenius am  
Standort Hamburg, begleiteten sechs Studie- 
rende bei ihrem Praxisprojekt zum Thema  
„KI in der Immobilienwirtschaft“. Die Studie- 
renden präsentierten ihre Ergebnisse in den 
Räumlichkeiten von Robert C. Spies in Hamburg.
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